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  Der Raumfrachter QUEEN DIERDRE war ein großes, wuchtig gebautes Schiff der Erde-Mars-Linie. Er flog die Strecke schon sehr lange und hatte bisher niemals Maschinenschaden oder gar Havarie erlitten. An und für sich hätte gerade diese Tatsache Ingenieur Watkins warnen sollen. Es war nämlich gerade Watkins, der bei jeder passenden oder unpassenden Gelegenheit die These aufstellte, daß es nur zwei Arten von Maschinerie gäbe. Die eine würde nach und nach allmählich ausfallen, die andere fiele auf einen Schlag aus  endgültig.


  Watkins war klein und etwas korpulent. Er hatte ein rotes Gesicht und einen mächtigen Bart. Obwohl er kurzatmig war, sah man ihn stets nur mit einer brennenden Zigarre und einem Glas Bier in der Hand. Wenn er von seinem Schiff sprach, tat er es zynisch und fast verächtlich, aber wer ihn kannte, wußte genau, daß er es nicht so meinte. Watkins liebte sein Schiff in der übertriebenen Art und Weise, wie es fast alle Techniker und Ingenieure tun. Er konnte sich überhaupt nicht vorstellen, daß die QUEEN DIERDRE jemals in Schwierigkeiten geraten könnte.


  Auf dem Flug, von dem hier die Rede sein soll, startete die DIERDRE vorschriftsmäßig und entfernte sich mit der vorausberechneten Geschwindigkeit von der Erde. Watkins stellte fest, daß der Treibstoffverbrauch normal war, und Captain Somers schaltete die Triebwerke genau in der Sekunde wieder ab, die vom Navigator Rajcik berechnet worden war.


  Als die Motoren verstummten, begann Captain Somers nachzudenken. Er überprüfte die Kontrollen und nahm sich dabei Zeit. Somers war groß und schlank. Er war ein ausgezeichneter Kommandant und verrichtete seine Arbeit fast automatisch. Bei seinen Vorgesetzten der Mikkelsen Raumfahrtlinie war er beliebt. Er galt als zuverlässig und wurde vom Chef selbst, dem alten Mikkelsen, immer wieder als Vorbild bezeichnet. Auf dem Mars wohnte er im Offiziersklub. War er auf der Erde, verbrachte er seine freien Tage in einem abseits gelegenen Landhaus in der Gesellschaft von zwei Katzen, einem japanischen Diener und seiner Frau.


  Alles war in Ordnung, stellte er fest. Und doch war da etwas, das ihn beunruhigte. Somers kannte jedes Geräusch, das die DIERDRE hervorbringen konnte. Und während des Starts war da ein fremdes Geräusch gewesen. Im Weltraum bedeutete jedes fremde Geräusch eine Gefahr.


  »Mr. Rajcik«, sagte er und wandte sich an seinen Navigator, »würden Sie die Güte haben, im Laderaum nachzusehen? Vielleicht hat sich dort etwas losgerissen.«


  »Sofort, Sir«, entgegnete Rajcik fröhlich.


  Rajcik sah gut aus. Er war jung und stets guter Laune. Er hatte schwarzes Haar und blaue Augen. Sein Kinn wurde durch eine senkrechte Falte in zwei Teile gespalten. Trotz seines guten Aussehens war er ein ausgezeichneter Navigator  aber das waren fünfzigtausend andere Männer auch. Jeder wäre gern auf einem der vierzehn existierenden Raumschiffe angestellt worden, aber es war eben Rajcik gewesen, der genügend Intelligenz und Voraussicht besessen hatte, Helga Mikkelsen, die älteste Tochter des Chefs, zu heiraten.


  Er marschierte in die beim Heck gelegenen Frachträume. Die DIERDRE beförderte diesmal Transistoren, Mikrofilme und andere Gegenstände, die man auf dem Mars noch nicht herstellen konnte. Der meiste Platz jedoch wurde von dem riesigen Fahrensen-Komputer eingenommen.


  Rajcik überprüfte die Halterungen des Ungetüms und kehrte endlich in die Kommandozentrale zurück.


  »Alles in Ordnung, Boß«, meldete er mit einem Lächeln, das sich nur der Schwiegersohn der Firma erlauben konnte.


  »Mr. Watkins, was ist mit Ihnen? Können Sie eine Unregelmäßigkeit feststellen?«


  Watkins hatte seine eigene Kontrolltafel.


  »Nichts, Sir. Ich lege meine Hand dafür ins Feuer, daß die Instrumente und Maschinen in bestem Zustand sind.«


  »Schon gut. Wie lange noch bis Punkt B?«


  »Drei Minuten«, sagte Rajcik.


  »Ausgezeichnet.«


  Das Schiff hing scheinbar bewegungslos im Raum. Draußen vor den Sichtluken war es dunkel. Nur die kleinen, kalten Punkte der Sterne brachten Abwechslung. Aber sie waren zu weit entfernt, um die Eigenbewegung der DIERDRE zu verraten.


  Captain Somers wandte sich ab. Er dachte darüber nach, ob er das Schiff wohl so sanft niedersetzen konnte, daß der Komputer nicht beschädigt wurde. Es war das schwerste Stück, das er je in seinem Leben transportiert hatte.


  Der Komputer bereitete ihm wirklich Sorgen. Sein Wert war nicht abzuschätzen. Man sprach von vielen Milliarden Dollar. Die Marskolonie hatte ihn bestellt, und da die Transportkosten ungeheuer hoch waren, sollte es sich auch lohnen. So war es nicht verwunderlich, daß der neuentwickelte Fahrensen-Komputer die modernste und komplizierteste Maschine war, die jemals von Menschen erdacht und erbaut wurde.


  »Noch zehn Sekunden bis Punkt B«, gab Rajcik bekannt.


  »Alles klar«, sagte Somers und konzentrierte sich auf seine Aufgabe. Es galt, dem Schiff die endgültige Richtung zu geben.


  »Vier … drei… zwei… eins … Feuer …!«


  Somers schaltete die Triebwerke ein.


  Der Andruck preßte die drei Männer in ihre Polstersitze.


  Beschleunigung!


  Beschleunigung und Andruck. Beides hörte nicht mehr auf.


  »Der Treibstoff!« ächzte Watkins erschrocken.


  »Der Kurs!« stöhnte Rajcik entsetzt.


  Captain Somers schaltete die Motoren ab. Das Heulen der Triebwerke verstummte nicht. Die Beschleunigung blieb unverändert. Die Lichter in der Zentrale flackerten, erloschen, flammten wieder auf.


  Der Andruck wurde stärker. Immer schneller raste das Schiff in den Raum hinaus. Somers Hand war wie aus Blei, als er versuchte, den Notschalter zu erreichen. Mit letzter Kraftanstrengung gelang es ihm, den Hebel zu ergreifen. Er zog ihn vor.


  Die plötzliche Stille wirkte niederschmetternd. Irgendwo knisterte es in den stählernen Verstrebungen. Erneut flackerten die Lampen, als wollten sie endgültig verlöschen. Dann war es ganz ruhig.


  Watkins stand auf und rannte aus der Zentrale. Kurze Zeit darauf kam er aus dem Maschinenraum zurück.


  »So ein verdammter Mist!« schimpfte er.


  »Was ist?« fragte Somers.


  »Die Hauptschaltung! Durchgebrannt.« Er schüttelte den Kopf. »Kann nur Materialermüdung sein.«


  »Wann wurde sie das letztemal geprüft?«


  »Der Schaltkasten ist verplombt. Soll wahrscheinlich solange halten wie das Schiff. Absolut sicher und zuverlässig, bis …«


  »Bis ein Fehler auftritt«, beendete Somers den angefangenen Satz.


  »Geben Sie nur mir nicht die Schuld, Captain. Gerade diese Schalteinheiten werden härtesten Prüfungen unterworfen  Hitzetests, Kältetests, Trockentests … aber man kann sich eben nicht auf eine Maschine verlassen.«


  »Was ist mit dem Treibstoff?« fragte Somers.


  »So gut wie nichts mehr vorhanden.« Watkins ballte die Fäuste. »Wenn ich den Fabrikinspektor zu fassen kriege, der für die Schaltungen und Sicherungen verantwortlich ist, dann werde ich … werde ich …«


  Somers drehte sich um zu Rajcik. Der Navigator saß über seine Karten gebeugt und beendete gerade einige Berechnungen.


  »Und was ist mit dem Kurs?«


  »Sieht schlecht aus. Wir werden die Marsbahn überqueren, noch ehe der Mars dort ist.«


  »Wie lange vorher?«


  »Viel zu lange, Chef. Wir rasen aus dem Sonnensystem heraus wie die sprichwörtliche Fledermaus aus der Hölle.«


  Rajcik lächelte. Es war ein mutiges und herausforderndes Lächeln, das Watkins in diesem Augenblick recht unangebracht fand. Watkins sagte:


  »Hol Sie der Teufel, Mann! Wir haben noch etwas Treibstoff, verstanden? Kümmern Sie sich darum, ob wir damit eine Kurskorrektur vornehmen können. Sind Sie der Navigator oder nicht?«


  »Natürlich bin ich das«, bestätigte Rajcik kalt. »Und wenn ich meinen Kurs mit der gleichen Sorgfalt berechnet hätte, mit der Sie sich um Ihre Maschinen kümmern, würden wir jetzt irgendwo in der Wüste von Australien liegen.«


  »Sieh mal einer diese Ratte an!« brüllte der Ingenieur aufgebracht. »Ich wenigstens habe mir meinen Titel durch ehrliche Arbeit erworben, und nicht durch eine hinterlistige Heirat …«


  »Nun reicht es aber!« unterbrach Somers den Streit. Watkins war knallrot im Gesicht geworden. Die Haare seines Bartes standen senkrecht nach oben. Er erinnerte an ein angriffslustiges Walroß. Und Rajcik schien mit glitzernden Augen auf diesen Angriff zu warten. »Noch bin ich hier Captain, und ich gebe die Befehle.«


  »Dann geben Sie endlich welche«, forderte Watkins ihn auf. »Sagen Sie ihm, er solle einen Rückkehrkurs berechnen. Es geht schließlich um Leben oder Tod.«


  »Ein Grund mehr für uns, die Ruhe zu bewahren. Rajcik, können Sie einen solchen Kurs berechnen?«


  »Das habe ich schon längst getan, aber es ist sinnlos. Wir haben nicht genügend Treibstoff. Wir können höchstens ein oder zwei Grad Abweichung erzielen, aber das ist auch alles. Jedenfalls hilft es uns nicht weiter.«


  »Und ob es das tut!« fuhr Watkins ihn an. »Die kleinste Kurve wird uns zurück ins Sonnensystem führen.«


  »Allerdings, aber bei ein oder zwei Grad wird das einige tausend Jahre dauern.«


  »Was ist mit einer Landung auf Neptun oder Uranus?«


  Der Navigator schüttelte den Kopf.


  »Selbst wenn einer der äußeren Planeten ganz zufällig zum richtigen Zeitpunkt gerade am rechten Fleck stünde, haben wir nicht genügend Treibstoff für eine Landung. Aber auch dann, wenn es uns gelänge, eine Kreisbahn um einen der Planeten zu erreichen, wer sollte uns dort abholen? Bis jetzt ist kein Schiff weiter als bis zum Mars vorgestoßen.«


  »Immerhin wäre es eine Chance, oder nicht?«


  »Vielleicht«, gab Rajcik widerwillig zu. »Aber wir schaffen es so und so nicht. Ich fürchte, Sie werden der Sonne ade sagen können.«


  Captain Somers wischte sich den Schweiß von der Stirn und versuchte, die Initiative zu ergreifen. Es mußte doch einen Ausweg aus dieser Situation geben. Aber es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Der Unterschied zwischen dem Wissen um die Lage und ihrem äußeren Anschein war zu groß. Er wußte natürlich, daß sein Schiff mit fast unvorstellbarer Geschwindigkeit auf die Grenzen des Sonnensystems zuraste, aber wenn er sich umsah, dann konnte er nur feststellen, daß drei aufgeregte Männer in einem kleinen Raum saßen.


  »Was also werden wir tun?« fragte Watkins energisch.


  Somers bedachte den Ingenieur mit einem nachdenklichen Blick. Glaubte der Mann denn allen Ernstes, er brauche nur in die Luft zu greifen, um gleich eine Patentlösung bei der Hand zu haben? Dabei gelang es ihm nicht einmal, sich auf das Problem zu konzentrieren. Er mußte den Flug des Schiffes verlangsamen und ihm einen neuen Kurs geben. Sah er aber aus den Sichtluken, dann schien das Schiff stillzustehen.


  Tatsächlich! Er begann schon, verrückt zu werden.


  Immerhin, das Hauptproblem war im Augenblick wenigstens, den fragenden Blicken der beiden Männer zu entkommen. Er mußte allein sein.


  »Aber Captain, es muß doch eine Lösung geben!«


  Somers kehrte in die Wirklichkeit zurück. Natürlich mußte es eine Lösung geben. Das Problem aber hieß: wie konnte man das Schiff verlangsamen? Die Sterne draußen bewegten sich nicht. Aber das Schiff bewegte sich. Sehr schnell sogar. Das war das Problem!


  Rajcik sagte voller Verachtung:


  »Unser Kommandant wird mit der Situation nicht fertig, glaube ich.«


  »Doch, er wird damit fertig«, widersprach Somers heftig.


  »Ich setze das Schiff auf jeden Kurs, den Sie mir angeben. Das und nichts anderes gehört zu meiner Verantwortung. Geben Sie mir also einen Kurs zum Mars, Navigator.«


  »Mit Vergnügen«, entgegnete Rajcik lachend. »Ingenieur  ich benötige Treibstoff. Etwa zehn Tonnen. Wie steht es damit?«


  »Nichts leichter als das«, versprach Watkins und wandte sich an den Kapitän. »Sir, ich möchte bei Ihnen zehn Tonnen Treibstoff anfordern.«


  »Genehmigt«, erwiderte Somers und lachte ebenfalls. »Nun, meine Herren, dürfte klar bewiesen sein, daß die Verantwortung sich im Kreise dreht. Der eine hat soviel Schuld wie der andere. Rajcik, könnten Sie nicht versuchen, Funkverbindung mit dem Mars aufzunehmen?«


  Die Verbindung kam zustande. Somers nahm das Mikrophon und schilderte ihre Lage. Der Angestellte der Gesellschaft am anderen Ende schien Schwierigkeiten zu haben, das Gehörte zu begreifen.


  »Sie können das Schiff nicht wenden?« fragte er fassungslos. »Irgendeine Kreisbahn sollte doch möglich sein …«


  »Ich habe Ihnen doch erklärt, daß es unmöglich ist.«


  »Ja … was schlagen Sie denn nun vor?«


  »Das wollte ich Sie fragen!«


  Aus dem Lautsprecher kam Stimmengemurmel, dann wurde der Empfang schlechter. Die Stimmen waren kaum noch zu verstehen. Rajcik drehte wie verrückt an den Knöpfen, bis es wieder besser wurde.


  »Captain«, sagte der Mann auf dem Mars, »uns fällt auch keine Lösung ein. Wenn Sie wenigstens genug Treibstoff hätten, in eine Umlaufbahn zu schwenken …«


  »Ich habe aber keinen Treibstoff!« unterbrach ihn Somers wütend.


  »In dem Fall können wir Sie ermächtigen, alles zu versuchen, Captain. Hören Sie? Alles!«


  »Schön und gut«, grollte Somers unzufrieden. »Ich habe nur eine einzige Lösung. Wir versuchen, so nahe wie möglich an den Mars heranzukommen und dann steigen wir aus. Wir seilen uns an, damit wir uns gegenseitig nicht verlieren. Mit den tragbaren Funkgeräten sollte es möglich sein, ein starkes Peilsignal auszusenden. Natürlich müßte sich eine Rettungsexpedition beeilen, denn unsere Raumanzüge haben nur einen zwölfstündigen Luftvorrat. Aber  es wäre eine Chance.«


  Wieder Stimmengewirr, dann sagte der Angestellte: »Tut mir leid, Captain, aber das geht nicht.«


  »Warum soll es nicht gehen? Es ist unsere einzige Chance. Mann, begreifen Sie das doch endlich!«


  »Captain, wir haben im Augenblick nur ein Schiff auf dem Mars, die DIANA. Ihre Maschinen werden gerade überholt.«


  »Wie lange dauert es, bis sie startbereit sein kann?«


  »Drei Wochen etwa. Ein Schiff von der Erde käme zu spät; es würde Sie nicht mehr einholen. Captain, ich wäre froh, uns fiele etwas ein, aber ich fürchte … Oh, doch, da wäre etwas, Sir. Versuchen Sie doch …«


  Die Stimme wurde schnell leiser und verstummte. Rajcik fluchte, während er an den Kontrollen hantierte. Watkins kaute auf seinem Bart herum. Somers sah aus der Sichtluke, aber nur für ein paar Sekunden.


  Störgeräusche kamen aus dem Lautsprecher.


  »Viel mehr ist da nicht zu machen«, gab Rajcik bekannt. »Schlechter Empfang. Was wollte der Kerl uns nur vorschlagen?«


  »Was immer es auch war, sie glaubten selbst nicht daran, daß es eine gute Lösung war. Sonst hätten sie es früher gesagt.«


  »Und wenn schon?« Rajcik warf dem Ingenieur einen wütenden Blick zu. »Wir hätten wenigstens etwas zu tun gehabt.«


  Die Stimme im Lautsprecher war plötzlich wieder da, leise und abgehackt. Es waren nur ein paar Worte, die wie ein Flüstern an ihre Ohren drangen.


  »… verstanden …? … schlagen vor … versuchen wenigstens … den Komputer …«


  Dann war die Stimme endgültig weg. Selbst die Störgeräusche verschwanden.


  »Aus!« murmelte Rajcik. »Den Komputer …? Den Fahrensen-Komputer im Laderaum? Ob sie den meinen?«


  »Was denn sonst?« Somers strich sich über das Kinn. »Der Komputer ist in seiner ganzen Konstruktion eine einmalige Angelegenheit. Noch kennt niemand die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit. Es ist doch ein guter Vorschlag, ihm unsere Probleme vorzulegen.«


  »Lächerlich«, knurrte Watkins voller Zweifel. »Unser Problem hat überhaupt keine Lösung.«


  »So sieht es zwar aus«, gab Somers zu, »aber damit ist noch lange nicht gesagt, daß es auch so ist. Ich kenne Fälle, in denen Komputer die aussichtslosesten Situationen bereinigt haben. Versuchen wir es. Wir haben nichts mehr zu verlieren.«


  »Solange wir keine Hoffnungen mit dem Versuch verknüpfen«, stimmte Rajcik ihm bei, »haben wir wirklich nichts zu verlieren.«


  »Richtig! Also, Watkins, wie ist es? Ich schätze, Maschinen sind Ihre Spezialität. Wollen wir es versuchen?«


  »Ich halte es für unsinnig. Und was die Hoffnung angeht, so widersprechen Sie sich selbst. Sie haben ja gerade neue Hoffnungen geschöpft. Sie beide glauben, der große elektronische Gott wird uns retten. Lassen Sie es sich gesagt sein: er wird nicht!«


  »Wir werden ja sehen«, sagte Somers ruhig. »Wir versuchen es.«


  »Nein, wir versuchen es nicht!« Watkins sah wütend aus. »Ich will nicht, daß man einer Maschine die Genugtuung verschafft, uns eine negative Antwort zu erteilen.«


  Sie starrten ihn verwundert an, dann fragte Rajcik:


  »Wollen Sie damit die Möglichkeit andeuten, daß eine Maschine zum Denken befähigt ist?«


  »Natürlich will ich das, weil es nämlich stimmt. Nein, ich bin absolut nicht übergeschnappt. Jeder Ingenieur wird Ihnen bestätigen, daß eine Maschine, jede Maschine, ihre Persönlichkeit besitzt. Und soll ich Ihnen noch sagen, woraus diese Persönlichkeit meistens besteht? Aus Unnahbarkeit, Gefühlskälte und Grausamkeit dem Menschen gegenüber. Eine Maschine hat nur den einen Wunsch, jede Hoffnung zu vereiteln und für jedes Problem, das sie löst, zwei neue zu schaffen. Ich kann Ihnen auch verraten, warum das so ist.«


  »Sie sind verrückt!« erklärte Somers.


  »Keineswegs. Eine Maschine muß so fühlen, weil sie weiß, daß sie eine unnatürliche Schöpfung im Reich der Natur ist. Darum wünscht sie aufzuhören zu existieren. Was sie auch tut, es entspringt diesem Willen.«


  »So einen Unsinn habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gehört«, stellte Somers fest. »Werden Sie nun den Komputer einschalten oder nicht?«


  »Natürlich werde ich. Schließlich bin ich ein Mensch, und als solcher gebe ich die Hoffnung nie auf. Es war nur mein Wunsch, Ihnen deutlich zu machen, wie sinnlos es sein wird.«


  Er verschwand in Richtung der Laderäume.


  Rajcik grinste unsicher hinter ihm her. Er sagte:


  »Es ist besser, wir lassen ihn nicht aus den Augen.«


  »Ich glaube, wir brauchen uns keine Sorgen um ihn zu machen.«


  »Vielleicht… vielleicht aber auch nicht.« Rajcik nagte an seiner Unterlippe. »Er gibt der Maschine die Schuld an der Situation, obwohl sie nichts damit zu tun hat. Er will seinen Schuldkomplex abreagieren, das ist alles. Dabei steht doch einwandfrei fest, daß wir ihm die verdammte Lage zu verdanken haben. Ein Ingenieur ist für die technische Ausrüstung eines Schiffes verantwortlich.«


  »Ich glaube nicht, daß man ihm die Schuld allein in die Schuhe schieben sollte«, gab Somers zu bedenken.


  »Doch, das kann man. Mir persönlich ist es egal. Sterben müssen wir alle einmal, und es gibt schlechtere Tode als den, der uns bevorsteht.«


  Captain Somers wischte sich abermals den Schweiß von der Stirn. Er suchte krampfhaft nach einer Möglichkeit, aus dem engen, heißen Raum zu entfliehen, in den er mit zwei anderen Männern eingesperrt war. Rajcik meinte:


  »Der Tod im Weltraum  eine grandiose Idee, wenn man es sich überlegt. Stellen Sie sich vor  ein ganzes Schiff steht uns als Sarg zur Verfügung. Wer hat schon einen so großen und teuren Sarg? Der eigentliche Tod hat viele Formen. Durst und Hunger scheiden aus; das scheint mir zu phantasielos zu sein. Es gibt bessere Möglichkeiten. Hitze, Kälte, Implosionen, Explosionen…«


  »Ich finde, das ist ein makabres Thema«, unterbrach ihn Somers angewidert.


  »Vielleicht bin ich krankhaft veranlagt«, gab Rajcik zu. »Aber wenigstens schiebe ich die Schuld nicht auf andere, wie Watkins es versucht hat.« Er betrachtete aufmerksam Somers Gesicht. »Es ist das erstemal, Captain, daß Sie in eine solche Lage geraten sind, nicht wahr?«


  »Schätze schon.«


  »Und Sie reagieren wie ein betäubter Ochse, wenn Sie mich fragen. Wachen Sie endlich auf, Captain! Wenn Sie schon nicht in Freuden leben wollen, dann sterben Sie doch wenigstens mit Vergnügen.«


  »Halten Sie Ihren Mund«, forderte Somers ihn ruhig auf. »Von mir aus lesen Sie ein Buch, aber lassen Sie mich in Frieden.«


  »Leider habe ich alle Bücher an Bord schon gelesen. Die Analyse Ihres Charakters ist alles, was mir zum Zeitvertreib übriggeblieben ist.«


  Watkins kam in die Zentrale zurück.


  »Ich habe euren elektronischen Gott aktiviert. Vielleicht ist jemand bereit, ihm ein Brandopfer zu bringen …?«


  »Haben Sie dem Komputer die vorhandenen Daten gegeben?«


  »Noch nicht«, erwiderte Watkins spöttisch. »Ich wollte den Hohenpriester entscheiden lassen. Was also soll ich ihn fragen, Sir?«


  »Geben Sie ihm nur die Daten«, verlangte Somers. »Treibstoff, Sauerstoff, Wasser, Lebensmittelvorräte und Kurs. Na, Sie wissen schon. Und verlangen Sie eine Antwort auf die Frage, wie wir lebendig zur Erde zurückgelangen können.«


  »Gern«, sagte Watkins. »Das Ding wird sich freuen, unser Problem als unlösbar abzulehnen. Vielleicht redet es sich auch damit heraus, daß die Daten ungenügend sind. In einem solchen Fall wird die Maschine andeuten, daß eine Lösung durchaus möglich wäre, wenn uns weitere Daten zur Verfügung stünden. Sie nimmt uns nicht sofort alle Hoffnungen.«


  Somers und Rajcik folgten ihm in den Laderaum. Der Riesenkomputer stand in der Mitte. In seinem Innern summte es leise. Über die Kontrolltafeln huschten blaue, weiße und rote Lichter.


  Fünfzehn Minuten lang war Watkins damit beschäftigt, Knöpfe einzudrücken und Skalen einzustellen, dann trat er zurück.


  »Achten Sie darauf, ob oben ein rotes Lämpchen aufleuchtet«, sagte er. »Es bedeutet, daß die Maschine unser Problem nicht zu lösen vermag.«


  »Verschreien Sie es nicht«, warnte Rajcik schnell.


  Watkins lachte höhnisch.


  »Sie sind wohl abergläubisch, was?«


  »Immerhin versage ich nicht in meinem Fach«, gab Rajcik anzüglich zurück.


  »Könnt ihr nicht endlich damit aufhören?« erkundigte sich Somers wütend. Die beiden Männer starrten ihn an. Rajcik sagte:


  »Aha, der Schläfer ist endlich aufgewacht.«


  »Wurde auch Zeit«, murmelte Watkins.


  Somers wußte plötzlich, daß sie es in diesem Zustand der Gereiztheit nicht mehr lange aushielten. Wenn der Tod oder die Rettung nicht sehr bald eintrafen, würden sie sich gegenseitig umbringen. Vielleicht würden sie auch vorher noch verrückt werden.


  »Seht doch!« rief Rajcik plötzlich.


  Das Licht oben am Komputer flammte auf. Es war grün.


  »Das ist doch nicht möglich!« Watkins schüttelte mehrmals den Kopf. »Grünes Licht heißt, daß unser Problem unter den geschilderten Umständen lösbar ist. Das kann doch nicht wahr sein …«


  »Lösbar!« jubelte Rajcik.


  »Unmöglich!« Watkins blieb störrisch. »Die Maschine hält uns zum Narren, sie …«


  »Sie sind abergläubisch«, belehrte ihn Rajcik. »Nun los, machen Sie schon! Wie lange sollen wir denn noch auf die Antwort warten?«


  »Dort kommt sie.« Watkins zeigte auf den breiten Papierstreifen, der langsam aus einem Spalt an der Unterseite der Maschine hervorkroch. »Irgend etwas stimmt an der Sache nicht.«


  Es dauerte lange, denn das Papier erschien nur langsam und zögernd. Der Komputer brummte, und alle Lichter brannten jetzt grün. Dann verstummte ganz abrupt das Brummen im Innern der Maschine. Die grünen Lichter erloschen. Alles war still.


  »Was ist denn nun los?« wollte Rajcik wissen.


  »Fertig«, sagte Watkins. »Nehmen Sie das Papier und lesen Sie vor.«


  »Warum wollen Sie das nicht tun?«


  »Ich spiele nicht mehr mit. Die Maschine will uns ja nur zum Narren halten.«


  Rajcik rieb die Hände und lachte nervös, aber er blieb stehen. Er drehte sich ein wenig und sah Somers an.


  »Sie sind der Captain. Lesen Sie vor.«


  »Das fällt in Ihre Kompetenz«, stimmte auch Watkins zu.


  Somers gab die Blicke der beiden Männer wütend zurück. Ja, seine Kompetenz, seine Verantwortung! Seine Schuld womöglich! Wenn sie ihn doch endlich mal in Ruhe ließen! Er war froh, wenn er wieder allein war, auf seinem Landhaus. Wenn er die beiden nicht mehr sehen mußte.


  Er ging zu der Maschine und nahm das Stück Papier. Langsam begann er zu lesen.


  »Nun, was rät die Maschine?« fragte Rajcik ungeduldig.


  »Gibt es wirklich … einen Ausweg?« stieß Watkins hervor.


  »Aber natürlich«, sagte Somers und sah sich nach allen Seiten um. Er lachte. »Ja, es gibt einen.«


  »Und wie sieht er aus?« wollte Rajcik wissen.


  Somers sagte:


  »Sie haben ausgerechnet, Rajcik, daß wir in ein paar tausend Jahren wieder ins Sonnensystem zurückkehren würden  wie ein Komet. Nun, der Komputer gibt Ihnen da recht. Zweitausenddreihundert Jahre, um genau zu sein. Aus diesem rund hat er ein Serum produziert, das lebensverlängernd wirkt.«


  »Zweitausenddreihundert Jahre?« murmelte Rajcik erschüttert. »Wenn wir zurückkehren, ist die Menschheit soweit fortgeschritten, uns sofort zu retten. Wahrscheinlich werden wir in eine Art Tiefschlaf fallen, dann vergeht die Zeit wie nichts.«


  »Keineswegs.« Somers schüttelte traurig den Kopf. »Das Serum, so steht hier geschrieben, macht jeden Schlaf überflüssig. Wir werden die ganzen dreiundzwanzig Jahrhunderte wach bleiben. Aber wir werden auch nicht sterben. Wenigstens keines natürlichen Todes.«


  Sie sahen sich an.


  Er roch nach Metall und Schweiß. Das würde sich auch in zweitausenddreihundert Jahren nicht ändern. Und Rajcik kannte alle Bücher an Bord der DIERDRE.


  Watkins stand gegen die Metallwand gelehnt. Er war sehr blaß.


  »Ja«, sagte er langsam und erstaunlich ruhig. »Die Maschine hat recht. Das ist eine Lösung.«


  »Sogar die einzige«, gab Somers ihm recht und kehrte in die Zentrale zurück.


  Es war schön, für ein paar Minuten allein zu sein …


  Die Viecher


  (DROP DEAD)


  


  Clifford D. Simak


  


  


  Die Kreaturen  wir nannten sie später einfach »die Viecher«  benahmen sich unglaublich. Sie sahen auch unglaublich aus, etwa wie die Schöpfungen eines total betrunkenen Zeichners, dem die Phantasie durchgegangen war.


  Eine ganze Herde von ihnen hatte sich vor dem gelandeten Schiff versammelt. Sie zeigten keine Furcht, sondern standen nur da und glotzten uns an. Das war zumindest merkwürdig, wenn nicht mehr. Gewöhnlich, wenn ein Raumschiff auf einem unberührten Planeten landete, dauerte es meist Wochen und Monate, bis die einheimischen Tiere sich aus ihren Verstecken wagten. Und die Viecher hier kamen sofort und besahen sich unser Schiff.


  Sie besaßen die Größe einer irdischen Kuh, wenngleich man eine Kuh im Vergleich zu ihnen als edel und graziös bezeichnen konnte. Die Viecher waren alles andere als das. Sie sahen unzweifelhaft so aus, als wären sie mit Volldampf gegen eine Felswand gerast. Zusammengestückelt war meiner Meinung nach das richtige Wort. Auch waren sie nicht einheitlich gefärbt, sondern bunt wie die Palette eines modernen Malers. Dazu noch Farbtöne, deren sich jedes vernünftige Tier schämen würde  rosa, violett und beige, um nur einige zu nennen. Aber das war noch lange nicht alles. Es kam noch schlimmer. Aus ihren Köpfen, Rücken und anderen Körperteilen sprossen die seltsamsten Pflanzen. Es sah so aus, als verberge sich jedes einzelne Viech unter oder hinter einem Gestrüpp. Um das ganze Bild abzurunden, lassen Sie mich noch zum Überfluß erwähnen, daß die Büsche auf den Viechern Früchte trugen.


  Da standen wir also, die Viecher und wir, und betrachteten uns erwartungsvoll. Endlich löste sich ein Tier aus der Herde, trottete langsam auf uns zu und blieb einige Meter vor unserer Gruppe stehen. In seinen Augen war ein seelenvoller Blick, der uns durch Mark und Bein ging, dann fiel das Viech einfach um und war tot.


  Der Rest der Herde machte kehrt und entfernte sich, als sei nichts von Bedeutung geschehen. Der plötzliche Tod eines Artgenossen schien ein alltägliches Ereignis zu sein. Man kümmerte sich nicht darum.


  Julian Oliver, unser Botaniker, rieb sich mit der flachen Hand über die Glatze. Nachdenklich schüttelte er den Kopf und seufzte:


  »Was soll denn das nun wieder bedeuten? Ist es denn nicht möglich, daß wir einmal  nur einmal!  eine ganz normale und leicht verständliche Lebensform auf einem fremden, unerforschten Planeten vorfinden? Muß es denn immer so etwas Ausgefallenes sein?«


  »Etwas Normales …? Nie!« Ich klopfte ihm mitfühlend auf die Schulter. »Erinnern Sie sich doch nur an den Busch auf ›Hamal V‹, der die Hälfte seines Daseins eine Art gutschmeckende Tomate war, um sich dann für den Rest seines Lebens in giftigen Efeu zu verwandeln.«


  »Ich erinnere mich«, gab Oliver traurig zu.


  Max Weber, unser Biologe, ging zu dem toten Viech, blieb stehen und stieß es mit dem Fuß an.


  »Das Dumme ist nur«, stellte er sachlich fest, »daß der Tomatenefeu Julians Prachtstück war. Um das Viech hier muß ich mich kümmern.«


  »Nicht ganz«, widersprach Oliver und deutete auf die unförmige Masse. »Als was würden Sie zum Beispiel die auf dem Kadaver wachsenden Büsche bezeichnen? Ist das Vegetation oder nicht?«


  Ich beeilte mich, der beginnenden Diskussion ein Ende zu bereiten. Die beiden Streithähne kannte ich nun bereits seit zwölf Jahren, und es war immer wieder dasselbe. Hundert Lichtjahre von der Erde entfernt und auf zwei Dutzend Planeten stritten sie sich um Dinge, die sie beide nicht verstanden. Jetzt ging es wieder los. Ich konnte die Diskussion zwar abstoppen, aber das bedeutete noch lange nicht, daß sie später nicht mit verstärktem Eifer fortgesetzt wurde. Manchmal, so wußte ich, kam sogar etwas dabei heraus.


  »Ruhe jetzt!« fuhr ich sie daher an. »In einigen Stunden wird es dunkel, und wir haben nicht mehr viel Zeit, das Lager zu errichten.«


  »Aber das Viech«, sagte Weber. »Wir können es doch nicht einfach so herumliegen lassen.«


  »Warum denn nicht? Es gibt Millionen davon.«


  »Aber es fiel tot um.«


  »Na und? Vielleicht war es alt und gebrechlich.«


  »Schön ausgedrückt, aber wir reden besser später darüber.« Alfred Kemper, unser Bakteriologe, war herbeigekommen und mischte sich ein. »Bob hat recht. Wir müssen uns erst um das Lager kümmern.«


  »Noch etwas«, hielt ich ihnen entgegen. »So friedlich und harmlos die Landschaft hier auch aussehen mag, wir haben die üblichen Vorsichtsmaßnahmen zu beachten. Es wird nichts angerührt oder gar gegessen. Niemand trinkt Wasser, das von diesem Planeten stammt. Niemand unternimmt ohne Begleitung einen Spaziergang. Ist das klar?«


  »Ich glaube, Sie übertreiben«, erwiderte Weber. »Wir haben bisher nur die Viecher gesehen, die auf endlosen Steppen daherziehen. Keine Bäume, keine Berge, nichts.«


  Ich kannte Weber. Er würde die Regeln befolgen, ohne weiter darüber nachzudenken, aber er argumentierte gern. Darum sprach er dagegen. Es war ratsam, seinen Einwand einfach zu ignorieren, oder es würde eine endlose Debatte geben.


  »Entscheiden wir uns«, schlug ich vor. »Schlagen wir endlich unser Lager auf, oder verbringen wir die Nacht im Schiff?«


  Die Frage erstickte jede weitere Diskussion im Keim.


  Noch bevor die Sonne unterging, stand das Lager. Carl Parsons, unser Verpflegungsmeister, hatte den Ofen aufgebaut und bereitete das Abendessen. Die letzten Zeltpflöcke wurden eingeschlagen.


  Ich saß vor meiner Kiste mit der Diätverpflegung und stellte mir ein Menü zusammen. Viel Abwechslung hatte ich nicht. Wie immer hänselten mich die anderen, aber es störte mich nicht weiter. Schließlich war ich es ja gewohnt. Sie erhielten ihre entsprechenden Antworten und ließen mich dann in Ruhe. So ging das nun schon seit Jahren, aber das war nicht zu ändern. Vielleicht war es sogar besser, als wenn sie mich und meine mir aufgezwungene Ernährungsweise einfach ignorierten.


  Carl grillte Steaks, und ich verzog mich ein wenig in den Hintergrund, damit mir der verführerische Duft des gebratenen Fleisches nicht in die Nase stieg. Es gab Zeiten, da hätte ich meinen rechten Arm für ein Steak gegeben  um ehrlich zu sein, für jedes Stück Fleisch. Klar, die Diätverpflegung hält einen Mann am Leben, aber das ist auch wirklich alles, was man davon sagen kann.


  Ich weiß, daß Magengeschwüre eine Krankheit der Vergangenheit sind. Fragen Sie doch einmal einen Arzt. Er wird Ihnen sofort bestätigen, daß es keine Magengeschwüre mehr gibt. Das stimmt natürlich nicht. Ich bin schließlich der Beweis. Und meine Diätkiste auch. Wahrscheinlich habe ich mir in meinem Leben als Angehöriger der Erkundungsflotte immer zuviel Sorgen gemacht. Oder ich hatte zuviel Ärger. Ich weiß es nicht. Jedenfalls habe ich Magengeschwüre.


  Nach dem Essen gingen wir zu dem toten Viech und betrachteten es uns eingehender. Aus der Nähe sah es noch merkwürdiger und verrückter aus als aus der Ferne. Das mit der Vegetation stimmte; sie wuchs in dem Fleisch des Tieres, und überall. Wenigstens dort, wo die farbigen Flecke waren.


  Dann entdeckten wir noch etwas, das uns allen und besonders Weber die Sprache verschlug. Einer der farbigen Flecke war voller Löcher. Weber nahm sein Taschenmesser und bohrte in so einem Loch herum. Heraus kam ein kleines Insekt, etwas größer als eine irdische Biene. Er konnte es nicht glauben und untersuchte ein zweites Loch. Wieder eine Biene. Beide Bienen waren tot.


  Weber und Oliver hätten sich am liebsten sofort daran gemacht, den Kadaver an Ort und Stelle auseinanderzunehmen, um ihn genauer zu untersuchen, aber es gelang uns, ihnen das auszureden.


  Später verlosten wir die Wachen. Ich zog wie immer das kurze Streichholz und marschierte auf Posten. Natürlich gab es überhaupt keinen Grund, eine Wache aufzustellen. Erstens waren wir auf einem wirklich friedlichen Planeten gelandet, und zweitens umgab uns das Warnsystem des Schiffes. Aber wir hielten uns an die Regeln.


  Ich hielt ein Gewehr in der Hand und fühlte mich sicher gegen jeden eventuellen Angriff. Die anderen verschwanden in ihren Zelten. Der Dienst bei der Erkundungsflotte härtet ab, das ist sicher. Aber selten kommt es vor, daß jemand am ersten Abend auf einer fremden Welt sofort einschläft.


  Ich saß auf einem Stuhl neben dem Tisch abseits vom Lager. Auf jedem anderen Planeten hätten wir ein richtiges Feuer entfacht, aber hier ging das leider nicht. Es gab kein Holz. Also stand auf dem Tisch eine Lampe, die nicht sehr viel Licht gab. Trotzdem konnte ich die Umrisse des toten Viechs sehen. Es lag etwas im Schatten.


  Ich machte mir Sorgen. Dabei hatte das noch eine Menge Zeit. Als Wirtschaftsexperte der Expedition begannen meine Sorgen eigentlich immer erst dann, wenn die anderen mit ihren Voruntersuchungen fertig waren und ihre Berichte vorlagen.


  Immerhin … ich machte mir also Sorgen und dachte über das seltsame Lebewesen nach, das anscheinend die höchstentwickelte Lebensform dieser fremden Welt war. Ich dachte nach, aber ohne Resultat. Ich kam einfach nicht dahinter, was es mit diesen Viechern auf sich hatte. Und so war es mir gar nicht unangenehm, daß Talbot Fullerton quer durch das Lager zu mir kam. Er setzte sich auf den zweiten Stuhl und sah mich an.


  Niemand kümmerte sich besonders um Fullerton, den Träumer. Er war eben da, das war alles. Und er hatte so seine eigenen Ideen über Sinn und Zweck der Erkundungsflotte. Jeder bekam es zu hören, ob er nun wollte oder nicht.


  »Zu aufgeregt zum Schlafen, was?« fragte ich ihn.


  Er nickte und starrte gedankenverloren in die Finsternis.


  »Ich frage mich, ob dies die Welt ist, die ich suche?«


  »Kaum«, eröffnete ich ihm. »Was Sie suchen, gibt es nicht. Sie glauben an das Paradies, an ein Dorado. Nichts als Fabel, Fullerton.«


  »Es wurde einmal gefunden«, erwiderte er störrisch. »Die Berichte darüber liegen vor. Es gibt diesen Planeten, den ich suche.«


  »Unsinn. Das ewige Leben, Atlantis, die Nordwestpassage, die sieben Städte… alles Märchen. Niemand hat sie je gefunden. Weil es sie nicht gibt, Fullerton.«


  Er saß mir gegenüber, und das Licht der Lampe fiel voll auf sein Gesicht. In seinen Augen brannte ein fanatisches Feuer. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, lösten sich wieder …


  »Sutter«, sagte er endlich, »ich weiß nicht, warum Sie mich verhöhnen wollen, aber als vernünftiger Mensch müssen Sie doch zugeben, daß es irgendwo im Universum die Unsterblichkeit gibt. Es muß sie einfach geben! Jemand hat es geschafft, unsterblich zu werden. Jemand hat das Problem gelöst, glauben Sie mir, und wir Menschen müssen diese Lösung finden. Jetzt, wo der Weltraum uns gehört, wo wir Millionen von Planeten zum Besiedeln haben, vielleicht sogar andere Milchstraßen, ist der Tod eine Verschwendung, die wir uns nicht mehr erlauben können. Neuen Generationen brauchen wir keinen Platz mehr zu machen, wie es damals der Fall war, als wir uns auf der Erde drängten. Die Unsterblichkeit, das kann ich Ihnen versichern, Sutter, ist der nächste Schritt der Menschheit  oder es wird bald keine Menschheit mehr geben.«


  »Unsinn«, warf ich ein, aber ich wußte schon jetzt, daß der Vortrag Fullertons nicht mehr zu bremsen war. Er war in seinem Element.


  »Sehen Sie sich diesen Planeten doch genauer an, Sutter. Es ist ein erdähnlicher Planet, bestes Klima, guter Boden, genug Wasser. Die ideale Welt für eine Besiedlung durch Menschen. Wie lange aber, glauben Sie, wird es dauern, bis die erste Kolonie entstanden ist?«


  »Hundert oder tausend Jahre, was weiß ich?«


  »Eben! Es gibt zahllose Planeten wie diesen. Alle laden förmlich zur Besiedlung ein, aber der Mensch kommt nicht. Weil es bald nicht mehr genug Menschen gibt. Sie sterben aus. Aber das wissen Sie ja wohl selbst.«


  Natürlich wußte ich es. Ich hatte es schon tausendmal gehört. Nicht nur von Fullerton, sondern auch von seinen Vorgängern. Es war Gesetz, daß jede Erkundungsexpedition einen Angestellten des Instituts für Unsterblichkeitskunde mit sich nahm. Fullerton war der schlimmste, dem ich jemals begegnet bin. Es war sein erster Flug, und er war noch voller Idealismus. Immerhin trugen alle diese Männer die feste Überzeugung mit sich herum, daß Unsterblichkeit möglich und auch irgendwo vorhanden war. Ein längst verschollenes Raumschiff hatte einst die Antwort gefunden  einen namenlosen Planeten, vor Jahrhunderten.


  Es war eine Sage, mehr nicht. Daran konnte kaum Zweifel bestehen. Aber das Institut hielt sich an diese Sage, und es war die Regierung, die seine Bemühungen auch noch sanktionierte. Aber auch von privater Seite aus flössen Spenden in die Kasse. Was aber half ihnen das alles? Sie starben oder würden sterben. Es gab keine Unsterblichkeit.


  »Was gedenken Sie eigentlich zu finden?« fragte ich Fullerton. Ich war das Gerede um die Unsterblichkeit leid. »Einen Planeten? Ein Tier? Eine Pflanze vielleicht? Oder gar eine ganze Rasse?«


  »Ich weiß es selbst nicht«, gab er zu.


  Und mir war es auch egal.


  Trotzdem setzte ich das Gespräch fort. Vielleicht auch nur deshalb, weil ich nichts anderes zu tun hatte. Außerdem konnte ich Fullerton nicht leiden. Darum sprach ich mit ihm, um ihn zu ärgern. Ich mag nun mal keine Phantasten. Sie sind unheilbar.


  »Würden Sie es wissen, wenn Sie eine Spur fänden?«


  Er zögerte eine Weile, gab aber keine Antwort auf meine Frage. Immerhin hatte er nun etwas zum Nachdenken. Und ich hatte meine Ruhe. Er zog einen Zahnstocher aus der Rocktasche, steckte ihn in den Mund und kaute darauf herum. Am liebsten wäre ich jetzt aufgestanden und hätte ihm rechts und links eine 'runtergehauen. Diese Kauerei mit dem Zahnstocher war so eine Angewohnheit von Fullerton. Wo man ihn auch sah, immer hatte er so ein Ding im Mund. Es machte mich verrückt. Wahrscheinlich hatten meine Nerven auch schon ganz hübsch gelitten.


  Endlich, immer noch schweigend, spuckte er das zerkaute Stück Holz aus, erhob sich und ging ohne ein Wort zu seinem Zelt. Ich blieb allein in der fremden Nacht zurück, und ich war froh darüber.


  Der Schein der Tischlampe reichte gerade aus, mich die Buchstaben auf der Hülle des Schiffes erkennen zu lassen.


  CAPH VII - AG ERKUNDUNG 286.


  Das genügte, uns in der ganzen Galaxis zu identifizieren.


  Jeder kannte Caph VII, den wirtschaftlichen Versuchsplaneten, so wie auch jeder wußte, daß Aldebaran XII das Zentrum der medizinischen Forschung war. Und auf Capella IX gab es nur Universitäten.


  So hatten alle Sonnensysteme ihre bestimmten Aufgaben.


  Caph VII war sicherlich die umfangreichste. Die paar hundert Erkundungsexpeditionen, die ständig unterwegs waren, verlangten einen gewaltigen Organisationsapparat. Wir waren die Stoßtrupps zu fremden und unerforschten Welten. Wenn wir sie auch noch nicht besiedeln konnten, so fanden wir oft Tiere oder Pflanzen, die von unschätzbarem Wert für uns waren.


  Ich will nicht behaupten, daß gerade unser Team das erfolgreichste war. Wir entdeckten eine Grassorte, die später wunderbar auf den Welten von Eltanian gedieh; dann noch einige andere Dinge. Aber etwas wirklich Entscheidendes hatten wir bisher noch nicht zur Geschichte der kosmischen Entdeckungen beigetragen. Wir hatten einfach Pech, das war alles. Manchmal war es nicht leicht, wenn andere Expeditionen heimkehrten und irgend etwas mitbrachten, das ihnen nicht nur Lob, sondern auch Sonderbezahlung einbrachte, während wir nichts als ein paar Grashalme vorlegen konnten.


  Ein hartes Leben, wenn Sie mich fragen, und voller Enttäuschungen. Manche Planeten entpuppen sich als reine Todesfallen, und sehr oft gibt es Expeditionen, die halb aufgerieben und mit beschädigten Schiffen zurückkehren. Es gibt auch Expeditionen, die für immer verschollen bleiben.


  Im Augenblick jedoch sah es so aus, als hätten wir Glück gehabt. Der Planet war friedfertig  das sah man auf den ersten Blick. Das Klima war ausgezeichnet, die Erde gut und alle anderen Bedingungen äußerst günstig.


  Wenigstens war das mein Eindruck.


  Weber ließ sich mit der Wachablösung Zeit, aber schließlich kam er doch noch. Ich konnte ihm ansehen, daß er immer noch über das tote Viech nachdachte. Auch jetzt ging er zuerst zu dem Kadaver, umrundete ihn vorsichtig und kehrte an meinen Tisch zurück.


  »Das ist der phantastischste Fall von Symbiose, den ich je in meinem Leben gesehen habe«, behauptete er. »Sähe ich es nicht mit meinen eigenen Augen, ich würde es nicht glauben. Gewöhnlich gehen nur niedere Lebensformen eine Symbiose ein. Die Viecher sind keine niedere Lebensform.«


  »Sie glauben also, die Büsche wachsen aus dem Fleisch?«


  Er nickte.


  »Und die Bienen?«


  Die Bienen, das sah ich, bereiteten ihm Kopfschmerzen. Er nickte diesmal nicht.


  »Woher wollen Sie überhaupt wissen«, fragte ich, »daß es eine Art Symbiose ist?«


  »Ich weiß es eben nicht sicher«, gab er verzweifelt zu.


  Ich gab ihm das Gewehr und ließ ihn allein.


  Kemper, mit dem ich das Zelt teilte, war wach. Als Bakteriologe hatte er ja auch genug zum Nachdenken.


  »Bist du es, Bob?«


  »Ja. Alles in Ordnung.«


  »Ich habe die ganze Zeit wachgelegen. Eine merkwürdige Welt, würde ich sagen.«


  »Wegen der Viecher?«


  »Nein, die eigentlich weniger. Die Welt selbst. Ich habe noch nie eine solche Welt gesehen. Die Oberfläche ist praktisch nackt und kahl. Keine Bäume, keine Büsche, keine Blumen. Nichts. Nur ein Meer aus Gras.«


  »Warum nicht? Wo steht geschrieben, daß es nicht auch mal einen Weideplaneten geben kann?«


  »Weideplanet? Das wäre eine zu einfache Erklärung. Viel zu einfach sogar. Als ob jemand gesagt hätte, wir machen jetzt eine Welt, auf der nur Viecher leben sollen. Und die brauchen nichts als Gras, also wird nur Gras auf dieser Welt wachsen. Keine biologischen Experimente, nichts. Hältst du so etwas für möglich?«


  »Vielleicht irren wir uns. Noch haben wir diesen Planeten nicht eingehend untersucht, und wenn wir nichts als Viecher und Gras bisher sahen, dann vielleicht nur deshalb, weil es viel davon gibt. Es ist aber durchaus möglich, daß noch andere Lebensformen vorhanden sind. Wenn das so ist, werden wir sie finden.«


  »Ach, geh doch zum Teufel«, knurrte Kemper und drehte sich auf die andere Seite.


  Kemper war ein feiner Kerl, und ich mochte ihn gern. Seit er bei uns war, schliefen wir immer im gleichen Zelt und wir verstanden uns ausgezeichnet. Oft wünschte ich mir, die anderen der Mannschaft würden sich auch so gut verstehen, aber das würde wohl ein Traum bleiben.


  Ich bekam es gleich nach dem Frühstück wieder zu spüren, als der Krach begann. Oliver und Weber bestanden darauf, den Tisch zum Auseinanderschneiden des Kadavers zu benützen. Parson, unser Koch, sprang ihnen förmlich an die Gurgel. Es war natürlich völlig sinnlos, und ich begriff nicht, warum er es überhaupt versuchte. Es passierte nämlich immer wieder, daß Oliver und Weber den Tisch dazu hernehmen wollten  und sie taten es dann auch. Aber vorher kam die übliche Auseinandersetzung mit Parson.


  »Marschiert los und sucht euch einen anderen Platz, um herumzumetzgern. Wer soll denn noch an einem Tisch essen, den ihr mit fremdem Blut verschmiert habt?«


  »Aber Carl, sei doch vernünftig. Wir brauchen nur die Hälfte des Tisches. Er ist ja groß genug.«


  Das war natürlich ein Witz, denn es würde keine halbe Stunde dauern, bis man den Tisch nicht mehr wiedererkannte.


  »Das Viech ist groß. Ihr braucht dazu den ganzen Tisch  oder wollt ihr das abstreiten?«


  »Wir brauchen Bewegungsfreiheit, das ist klar…«


  »Noch etwas«, unterbrach Parson. Er stand auf verlorenem Posten, und er wußte das. »Das Biest ist groß, wie ich schon sagte. In einem Tag seid ihr nicht damit fertig. Morgen beginnt die Leiche schon zu verwesen …«


  So ging das eine ganze Zeit, und als ich mich abwandte und ins Schiff hinaufkletterte, warfen Oliver und Weber das tote Viech auf den Tisch und begannen mit ihrer Arbeit. Der geschlagene Parson hatte ihnen geholfen, das Tier anzuheben, denn es war recht schwer.


  Eigentlich gehörte es nicht zu meinen Aufgaben, die Versuchstiere aus dem Schiff zu bringen, aber im Verlauf der Jahre hatte man mir diese Arbeit allmählich übertragen. Ich stieg also hinab ins Heckteil, wo die Käfige standen. Die weißen Ratten quiekten aufgeregt, als sie meiner ansichtig wurden. Die Zartyls von Centauri stimmten ein Höllenkonzert an, und die Punkins von Polaris benahmen sich auch nicht besser. Im Gegenteil, sie machten den meisten Krach. Punkins sind stets hungrig, und man kann sie einfach niemals satt bekommen. Würde man sie freilassen, so würde es nicht lange dauern, bis sie sich totgefressen hätten. Vorausgesetzt natürlich, sie fanden etwas zum Fressen.


  Die Kisten wurden einzeln aus der Luke gehievt, und ich atmete erleichtert auf, als ich es hinter mir hatte. Ich hatte Glück diesmal, denn keine einzige Kiste wurde beschädigt. Manchmal geschah das doch, und dann konnte ich mir zwei Tage lang Webers Schimpfen anhören, wenn einige der Tiere entkamen.


  Ich nahm einige Planen, um die Kisten zuzudecken, als Kemper herbeikam und neben mir stehenblieb. Ich kannte den erwartungsvollen Blick, mit dem er mich musterte.


  »Ich bin ein bißchen spazierengegangen«, sagte er lächelnd. Ich kannte das Lächeln nur zu gut. Es hatte jetzt keinen Zweck, Fragen zu stellen. Man mußte warten, bis er von selbst weiter erzählte. Ich sagte:


  »Ein friedlicher Planet, nicht wahr?«


  Es war ein herrlicher Tag. Am Himmel war keine Wolke zu sehen, und die Sonne schien nicht zu heiß. Es wehte ein erfrischender Wind, und die Fernsicht war enorm. Es war still.


  »Ein einsamer Planet«, stimmte Kemper zu.


  »Wieso einsam«, wunderte ich mich. »Verstehe ich nicht.«


  »Erinnerst du dich an das, was ich gestern nacht sagte? Mir kam alles zu einfach vor.« Er machte eine Pause. Ich gab keine Antwort, sondern breitete Planen und Fliegengitter über die Käfige aus. Ich wartete darauf, was Kemper mir noch zu erzählen hatte. Meine Geduld wurde belohnt. Er sagte fast hastig: »Es gibt keine Insekten, Bob!«


  »Was haben denn Insekten damit zu tun …?«


  »Du weißt genau, was ich meine. Lege dich auf der Erde oder auf jedem erdähnlichen Planeten ins Gras und mache die Augen auf oder lausche. Dann siehst du sie  Dutzende von verschiedenen Arten gerade dort, wo du liegst. Sie sind überall, im Gras, im Wasser, in der Luft.«


  »Und hier sind keine?«


  »Nein, ich habe keine entdecken können. Ich bin stundenlang umhergelaufen und habe überall nach ihnen geforscht. Ich habe keine gesehen, Bob. Nicht ein einziges Insekt. Das ist gegen alle Naturgesetze.«


  Ich beschäftigte mich weiter mit den Planen und begriff selbst nicht, warum mir auf einmal sehr unheimlich zumute war  nur weil es auf dieser Welt keine Insekten gab. Nicht, daß ich etwa viel für Insekten übrig hätte, sie waren mir im Gegenteil höchst gleichgültig. Aber es war schon so, wie Kemper sagte: ohne Insekten schien eine bewohnbare Welt öde und tot zu sein. Es war einfach unnatürlich.


  »Was ist mit den Bienen?« fragte ich.


  »Welche Bienen?«


  »Die wir in dem Kadaver fanden. Hast du keine fliegen sehen?«


  »Keine einzige. Ich habe mich auch von den Herden ferngehalten. Kann ja sein, daß die Bienen nicht sehr weit fliegen.«


  »Vögel.«


  »Nichts. Aber hinsichtlich Blumen habe ich mich geirrt. Das Gras hat winzige Blüten.«


  »Damit die Bienen auch etwas zu tun haben«, vermutete ich.


  Kempers Gesicht war plötzlich wie aus Stein gemeißelt.


  »Erraten! Damit sie etwas zu tun haben! Begreifst du die Absicht, die dahintersteckt…?«


  »Ja«, gab ich unsicher zu.


  Er half mir bei dem Abdecken der Käfige, dann kehrten wir ins Lager zurück. Wir sprachen nicht mehr. Parson stritt sich mit Oliver und Weber, aber vergeblich. Der Tisch war mit dem Fleisch des toten Viechs bedeckt. Für den Koch war kein Platz mehr.


  »Kein Gehirn vorhanden«, bemerkte Weber etwas vorwurfsvoll, als wir stehenblieben. Er schien uns die Schuld daran zu geben. »Wir finden einfach kein Gehirn. Ein Nervensystem ist auch nicht vorhanden.«


  »Das ist doch praktisch unmöglich«, erklärte Oliver. Er wirkte verstört. »Wie kann ein so hochentwickeltes Lebewesen ohne Gehirn und Nervensystem existieren?«


  »Seht euch nur den Fleischerladen an!« forderte Parson uns wütend auf. »Ihr werdet heute im Stehen essen können.«


  »Fleischerladen ist genau der richtige Ausdruck«, stimmte Weber ganz überraschend zu. »Soweit wir haben feststellen können, besteht das Viech aus mindestens zwölf verschiedenen Fleischsorten. Fisch, etwas Eidechse, Wildfleisch, aber auch ausgezeichnetes Steak, rot und zart.«


  »Ein Allzweck-Schlachttier«, meinte Kemper. »Vielleicht haben wir da wirklich etwas Brauchbares entdeckt.«


  »Wenn das Fleisch genießbar ist«, schränkte Oliver ein.


  »Das müssen Sie herausfinden«, eröffnete ich ihm. »Die Versuchstiere stehen bereit. Drüben in den Käfigen.«


  Weber betrachtete das blutige Durcheinander auf dem Tisch.


  »War eine anstrengende Arbeit, aber das hilft uns nicht weiter. Wir brauchen ein zweites Tier. Sie können mit dem Rest auch nichts anfangen, Kemper.« Weber sah mich erwartungsvoll an. »Ob Sie uns eins besorgen können?«


  »Klar«, sagte ich. »Nichts einfacher als das.«


  Und es war einfach.


  Kurz nach dem Mittagessen kam ein einzelnes Viech auf unser Lager zu, blieb dicht vor uns stehen und sah uns mit einem seelenvollen Blick an.


  Dann fiel es um und war tot.


  In den folgenden Tagen kamen Weber und Oliver kaum zum Schlafen oder Essen. Sie sezierten das zweite Tier und diskutierten über das, was sie fanden. Sie schienen selbst nicht zu glauben, was sie mit ihren eigenen Augen sahen. Mit ihren Messern fuchtelten sie in der Luft herum, um ihre Argumente zu unterstreichen. Manchmal hatte ich den Eindruck, daß sie am liebsten in Tränen ausgebrochen wären, um ihrer Verzweiflung Luft zu machen.


  Kemper sammelte inzwischen Fleischproben und untersuchte sie unter seinem Mikroskop. Seine Miene wurde immer finsterer.


  Währenddessen gingen Parson und ich spazieren. Er sammelte Erdproben und versuchte, das Gras zu klassifizieren. Es gab nur eine einzige Sorte Gras. Wir beobachteten das Wetter, notierten die Temperaturwerte und stellten allerhand Beobachtungen an.


  Ich dachte an Kemper und suchte nach Insekten. Bis auf Bienen konnte ich nichts entdecken, und die auch nur, wenn wir in die Nähe einer Herde Viecher gelangten. Vögel gab es nicht. Zwei Tage verbrachte ich damit, auf dem Bauch am Ufer eines schmalen Baches zu liegen und ins Wasser zu starren. Ich erbettelte mir von Parson ein Zuckersäckchen, spannte einen Blechring in das offene Ende und legte es in den Bach. Wieder nichts. Kein Fisch, kein Krebs, gar nichts.


  Ich begann zu glauben, daß Kemper recht hatte.


  Auch Fullerton ging viel spazieren, aber wir kümmerten uns nicht um ihn. Die Agenten des Unsterblichkeits-Instituts waren sich auch in dieser Beziehung alle gleich. Sie gingen spazieren und suchten nach Dingen, die es nicht gab. Eigentlich hätte man sie bedauern sollen, denn bestimmt waren sie nicht normal.


  Ich war mit meinem Bach beschäftigt, als ich an diesem Tag zufällig Fullerton begegnete. Es war schon spät am Nachmittag. Ich lag am Ufer und sah ins Wasser. Als ich aufblickte, begegnete ich seinem Blick. Er stand auf der anderen Seite des Baches, und ich hatte das Gefühl, daß er mich schon länger beobachtete.


  »Sie werden kaum etwas finden«, sagte er betont lässig.


  Er sagte es so, als hielte er mich für einen kompletten Idioten, weil ich immer noch nicht aufgab. Das allein hätte genügt, mich auf die Palme zu bringen. Aber dazu gab es noch einen weiteren Grund.


  An Stelle des gewöhnlichen Zahnstochers hing zwischen seinen Lippen ein Grashalm. Er kaute darauf herum, als ob er nichts anderes zu tun hätte.


  »Ausspucken!« brüllte ich ihn an und stand auf. »Spucken Sie das Gras aus, Sie Vollidiot!«


  Seine Augen vergrößerten sich schreckhaft, dann spuckte er das Gras gehorsam aus.


  »Oh, das hatte ich ganz vergessen«, murmelte er betroffen. »Es ist meine erste Expedition, müssen Sie wissen …«


  »Es kann leicht auch Ihre letzte sein«, unterbrach ich ihn kalt. »Fragen Sie Weber mal, wenn Sie Zeit haben, was mit dem Mann passierte, der auf der vorletzten Reise einen Grashalm im Mund hatte. Gewohnheit, zugegeben, aber eine verdammt schlechte. Und eine gefährliche. Der Mann starb unter Qualen.«


  Fullerton richtete sich auf.


  »Ich werde daran denken«, versprach er.


  Ich war aufgestanden und betrachtete ihn. Fast tat es mir wieder leid, daß ich ihn so angebrüllt hatte. Aber es mußte sein. Nur so würde er sich daran erinnern. Es hatte schon zu viele Mitglieder der Erkundungsexpedition gegeben, die nur deshalb gestorben waren, weil sie leichtsinnig gewesen waren.


  »Haben Sie etwas entdeckt?« fragte ich ihn.


  »Ich beobachte die Viecher. Wenn ich ehrlich sein soll, dann habe ich auch etwas Merkwürdiges feststellen können. Zuerst fiel es mir ja nicht auf …«


  »Es gibt hundert verschiedene Dinge, die an den Tieren merkwürdig sind, Fullerton.«


  »Das ist es aber nicht, was ich meine, Sutter. Ich rede nicht von den Farbflecken oder der Vegetation, die auf ihnen wächst. Ich meine etwas anderes, aber es hat lange gedauert, bis ich daraufkam. Es gibt in den Herden der Viecher keine Jungtiere.«


  Fullerton hatte recht. Ich begriff es erst jetzt, da er mich darauf aufmerksam machte. In den Herden waren keine Kälber, oder wie man die Jungtiere auch nennen wollte. Wir hatten nur erwachsene Tiere beobachten können. Das bedeutete natürlich noch lange nicht, daß es keine Jungtiere gab. Es bedeutete nur, daß wir keine gesehen hatten. Ebensowenig wie Insekten oder Vögel oder Fische. Es mochte sie geben, aber wir waren ihnen noch nicht begegnet.


  Und dann begriff ich plötzlich das Aufleuchten in Fullertons Augen. Seine Hoffnung, sein Traum! Die Unsterblichkeit! Wenn es keine Jungtiere gab …


  »Sie sind total übergeschnappt«, sagte ich heiser.


  Er begegnete meinem Blick. In seinen Augen schimmerte Triumph.


  »Einmal mußte es ja passieren, Sutter. Einmal und irgendwo.«


  Ich sprang auf die andere Seite des Baches und ging zu ihm. Ich hielt mein provisorisches Netz noch immer in der Hand. Es war leer. Wütend warf ich es ins Wasser. Es versank langsam.


  »Seien Sie vorsichtig«, warnte ich Fullerton. »Sie haben keinerlei Beweise. Niemals würde sich Unsterblichkeit so auswirken. Und wenn, dann wäre sie nichts als Stillstand und Dekadenz. Halten Sie den Mund, sonst haben Sie während des ganzen Rückfluges nichts zu lachen.« Ich weiß nicht, warum ich meine Zeit mit ihm verschwendete. Er starrte mich an. In seinen Augen war immer noch das hoffnungsfreudige Leuchten. »Ich werde ruhig sein und den anderen nichts von Ihrer verrückten Vermutung sagen«, versprach ich ihm.


  »Danke, Sutter«, knurrte er. »Vielen Dank.«


  Die Art, wie er das sagte, verriet mir nur zu deutlich, daß er mich am liebsten auf der Stelle umgebracht hätte.


  Wir wanderten zurück ins Lager.


  Ruhe und Ordnung waren wieder eingekehrt. Der sezierte Kadaver war fortgeschafft und der Tisch gesäubert worden. Jemand hatte ihn so lange geschrubbt, daß die Platte um einen Millimeter dünner geworden war. Parson bereitete das Abendessen zu und sang dazu einige seiner oft nicht stubenreinen Lieder. Die anderen drei hockten auf den Stühlen herum und tranken aus einer Flasche. Sie erinnerten wieder an normale Menschen.


  »Na, wissen wir nun alles über die Viecher?« fragte ich.


  Oliver schüttelte den Kopf.


  Sie boten Fullerton einen Drink an, und er nahm ihn. Das war ein erstaunliches Phänomen, denn bisher hatte er stets abgelehnt. Mir wurde keiner angeboten, denn ich trank niemals Alkohol.


  »Vielleicht haben wir mit den Viechern eine gute Entdeckung gemacht«, erklärte Oliver langsam. »Jedes Tier ist ein wandelndes Menü. Außerdem vereinigt es alle Eigenschaften anderer Tierarten in sich. Es legt Eier, gibt Milch und produziert Honig. Es besteht aus sechs verschiedenen Fleischsorten. Dazu kommt das Gemüse.«


  »Es legt also Eier«, murmelte ich nachdenklich und sah Oliver aufmerksam an, »gibt Milch und hat somit alle Voraussetzungen, sich zu vermehren. Stimmt das?«


  »Natürlich stimmt das«, sagte Weber verwundert. »Warum?«


  »Weil es keine Jungtiere gibt«, klärte ich ihn auf.


  »Vielleicht halten sich die Jungen nicht in der Herde bei den Eltern, sondern in bestimmten dafür vorgesehenen Gebieten auf«, vermutete Weber. »Das wäre doch immerhin nicht ausgeschlossen.«


  »Oder sie kennen die Geburtenkontrolle«, schlug Oliver eine andere Lösung des Problems vor. »Das ließe sich auch mit dem unglaublichen Gleichgewicht der ökologischen Verhältnisse vereinbaren.«


  »Lächerlich!« schnaubte Weber verächtlich.


  »So lächerlich ist das gar nicht«, meinte Kemper. »Zumindest nicht so lächerlich wie die Tatsache, daß wir weder ein Gehirn noch ein Nervensystem fanden. Und auch nicht so lächerlich wie meine Bakterien.«


  »Ja, Ihre Bakterien!« Weber schüttelte den Kopf und nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche. »Was ist eigentlich damit?«


  »Es wimmelt von ihnen im Fleisch des Viechs. Man findet sie überall, nicht etwa nur im Blut oder an ganz bestimmten Stellen. Nein, sie sind überall, im ganzen Organismus. Und sie gehören alle derselben Art an. Normalerweise sind hundert verschiedene Arten von Bakterien notwendig, einen Metabolismus einwandfrei funktionieren zu lassen, aber hier gibt es eben nur diese eine Sorte. Es steht somit fest, daß sie die Aufgaben aller nicht vorhandenen Bakterienarten erfüllt.« Kemper grinste in Webers Richtung. »Die Bakterien haben sogar die Funktion des Gehirns und des Nervensystems übernommen.«


  Parson ließ seinen Herd im Stich und kam zu unserer Gruppe. Er stemmte die Arme in die Hüften.


  »Wenn ihr mich fragt, so kann es ein Lebewesen wie die Viecher überhaupt nicht geben.«


  »Es gibt sie aber«, klärte Kemper ihn auf.


  »Trotzdem ergibt alles keinen Sinn. Nur eine Art von Leben auf diesem Planeten! Nur eine Sorte Gras, das der Ernährung dient! Ich wette, wenn wir genaue Untersuchungen anstellen, werden wir herausfinden, daß es gerade soviel Viecher gibt wie Gras für sie vorhanden ist. Nicht ein Stück mehr! Es wird somit auch niemals zuviel Gras hier geben.«


  »Was ist daran so verkehrt?« fragte ich, mehr um ihn herauszufordern.


  Für einen Augenblick sah es so aus, als wolle er mit der Gabel auf mich los, aber dann überlegte er es sich anders. Er brüllte mich an:


  »Gleichgewicht der Natur … das meinen Sie wohl, was? Gibt es nicht, mein Lieber! Wenigstens nicht in diesem Ausmaß. Hier bedeutet es Stillstand. Keine Fortentwicklung, keine Auslese. Stagnation.«


  »Das ist keine Argumentation«, belehrte ihn Kemper ruhig. »Die Tatsachen dieser Welt lassen sich nicht mehr wegleugnen. Wir können uns höchstens die Frage stellen, warum es so ist. Wie es dazu kam, sollten wir versuchen herauszufinden.« Er deutete in die Grassteppe hinaus. »Warum man es so plante«, fügte er noch hinzu.


  »Nichts ist geplant«, meinte Weber unsicher. »Das wissen Sie so gut wie ich.«


  Parson kehrte an seinen Ofen zurück. Fullerton war verschwunden. Vielleicht hatte ihn die Eröffnung zu sehr enttäuscht, daß die Viecher Eier legten und Milch gaben.


  Nur wir vier saßen noch am Feuer. Endlich sagte Weber:


  »In der ersten Nacht löste ich Bob bei der Wache ab. Da sagte ich zu ihm … können Sie sich erinnern, Bob?«


  »Ja. Symbiose.«


  »Und was sagen Sie heute?« wollte Kemper wissen.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Was wir sehen, kann es einfach nicht geben. Sicher, Symbiose  aber die großartigste, die man sich vorstellen kann. Das logischste Beispiel einer Symbiose überhaupt. So, als hätten sich vor langer Zeit alle auf diesem Planeten vorhandenen Lebensformen gesagt: von nun an gibt es keinen Streit mehr zwischen uns, schließen wir uns zusammen, verständigen wir uns. Und die Pflanzen, die Fische, die Bakterien …«


  »Ziemlich weit hergeholt«, unterbrach ihn Kemper. »Aber wir wissen, daß so etwas durchaus möglich ist. Wenn diese Theorie stimmt, dann sind die Viecher das Endprodukt einer einmaligen Entwicklung. Es gäbe keine Parallele …«


  Parson rief zum Essen. Sie standen auf und gingen. Ich kroch in mein Zelt und bereitete mir einen Diätbrei.


  Ich saß vor der umgedrehten Kiste, die mir als Tisch diente, und blätterte in den Berichten. Zwischendurch aß ich meinen Brei. Die Berichte waren nur stichwortartig auf schmutzigem Papier festgehalten; sie würden später noch abgeschrieben werden müssen. Manchmal waren auf dem Papier sogar Blutflecke. Sie stammten von dem sezierten Viech.


  Mit Mühe und Not gelang es mir, die Notizen zu entziffern. Schließlich kannte ich die Handschriften von Oliver und Weber. Der Bericht ergab kein vollständiges Bild  das wäre auch zuviel verlangt gewesen. Aber er bestätigte einige meiner Beobachtungen und brachte mich auf neue Gedanken.


  Die Farbflecke, um ein Beispiel zu nennen, kennzeichneten die verschiedenen Fleischsorten  Fisch, Geflügel, Wild und so weiter. Ich mußte an Webers Theorie denken. Wenn es wirklich Symbiose war, dann waren vielleicht die Farbflecke die Überreste einstiger Lebewesen, die in diesem einzigen aufgegangen waren.


  Die Organe, die zum Produzieren und Legen der Eier notwendig waren, wurden genau beschrieben, aber wenn ich die Bemerkungen richtig deutete, lag kein schlüssiger Beweis dafür vor, daß in letzter Zeit überhaupt Eier produziert oder gelegt worden waren. Ähnlich stand es mit den Milchdrüsen und dem Gesäuge.


  Weiter behauptete Oliver, daß die Vegetation fünf verschiedene Arten von Früchten und drei Sorten Gemüse hervorbrachte.


  Ich schob die Aufzeichnungen beiseite, lehnte mich zurück und versuchte, über das Gelesene nachzudenken. Dieses Tier, das war mir klar, war einmalig in seiner Art. Besaß man eine Herde von Viechern, hatte man sechs oder sieben Sorten von Fleisch, einen Obstgarten und drei Sorten Gemüse. Man brauchte praktisch nichts mehr, um leben zu können.


  Ich nahm die Notizen noch einmal und sah sie durch, bis ich gefunden hatte, was ich suchte. Oliver hatte es ausgerechnet. Das Gewicht aller nutzbaren Güter des Tieres lag nur sehr gering unter seinem Gesamtgewicht. Wenn man es total ausschlachtete, blieb praktisch nichts übrig.


  Als Ökonom interessierte mich das natürlich, aber da gab es auch noch andere Fragen, die geklärt werden mußten. Was aber, wenn das Fleisch für Menschen ungenießbar war? Das würde alle Hoffnungen zerstören. Oder konnte es nicht auch möglich sein, daß die Tiere eingingen, wenn man sie zu einem anderen Planeten brachte? Vielleicht konnten sie nur hier auf dem Grasplaneten existieren.


  Mir fiel ein, was am ersten Tag geschehen war. Ein Viech war auf uns zugekommen und sechs Meter vor uns stehengeblieben. Es hatte uns mit sanften, friedlichen Augen angesehen und war dann tot umgefallen. Ich beschloß, diesen Vorfall nicht zu vergessen und mir später den Kopf darüber zu zerbrechen.


  Es war durchaus möglich, daß sie nur das Gras fraßen, das auf dieser Welt gedieh. In einem solchen Fall mußte versucht werden, das Gras woanders anzupflanzen. Auch beschäftigte mich die Frage, wie schnell sich diese Tiere vermehrten. Und wie schnell sie heranwuchsen.


  Ich stand auf und trat aus dem Zelt. Der Wind hatte nach Sonnenuntergang nachgelassen. Es war ruhig hier draußen. Schon einmal deshalb, weil es auf dieser Welt niemand außer den Viechern gab, der Geräusche verursachen konnte  und niemand von uns wußte, ob die Viecher überhaupt welche hervorbringen konnten. Am Himmel waren die ersten Sterne erschienen.


  Ich ging dorthin, wo die Männer immer noch um den Tisch herumsaßen.


  »Es sieht so aus«, sagte ich, »als blieben wir eine Zeitlang hier. Morgen werden wir mit dem Ausladen beginnen.«


  Ich bekam keine Antwort darauf, aber in ihren Gesichtern las ich Genugtuung und Freude. Sie wußten wie ich, daß ein längerer Aufenthalt auf einer fremden Welt nur dann gestattet war, wenn lohnende Aussichten bestanden. Und das schien nun endlich der Fall zu sein. Wenn wir nach Hause zurückkehrten, dann brachten wir etwas mit, das alle anderen Expeditionsteams vor Neid erblassen lassen würde. Diesmal würden wir es sein, die Auszeichnungen und Prämien erhielten.


  Oliver brach endlich das Schweigen:


  »Einige der Versuchstiere sind halb verhungert und in schlechter Verfassung. Ich habe sie mir heute nachmittag angesehen. Die Schweine, und einige von den Ratten.«


  Sein Blick ging mir auf die Nerven.


  »Was sehen Sie mich so an?« wollte ich wütend wissen. »Bin ich vielleicht für die Tiere verantwortlich? Ich kümmere mich nur um sie, bis Sie Ihre Vorarbeiten abgeschlossen haben.«


  Kemper mischte sich ein:


  »Bevor wir ihnen zu fressen geben, brauchen wir ein anderes Viech.«


  »Ich werde einen Köder auslegen«, versprach Weber.


  Das war natürlich unnötig.


  Am anderen Tag, gleich nach dem Frühstück, verließ ein Viech die Herde und kam in unsere Richtung spaziert. Es kam sogar ziemlich nahe, als wollte es uns den umständlichen Transport seines Kadavers ersparen, schaute uns freundlich an, kippte um und war tot.


  Während Weber und Oliver sich darüber hermachten, begannen Parson und ich mit dem Ausladen der Vorräte. Das Leben auf dem fremden Planeten gehörte zur einleitenden Untersuchung über die Verhältnisse, die spätere Siedler auf ihrer Welt vorfinden würden. Parson und ich ließen nur die Notrationen im Schiff, alles andere wurde in Kisten gestapelt, die wir mit Planen zudeckten. Weber schrie nach dem Kühlschrank. Wir bugsierten ihn genau dorthin, wo er ihn haben wollte. Es war mir klar, daß wir eine Menge Zeug vollkommen umsonst ausluden, aber das spielte keine Rolle. Neue Zelte wurden aufgestellt, und am späten Nachmittag war ich so müde und zerschlagen, als ob ich ganz allein fünf Schiffe umgeladen hätte.


  Kemper, der uns einige Stunden geholfen hatte, kümmerte sich wieder um seine Bakterien. Weber hatte genug Arbeit mit den Versuchstieren. Oliver hatte ein Grasbüschel ausgegraben und zerlegte die Wurzeln. Parson ging spazieren; ich hörte, wie er vor sich hinmurmelte und sich Geschichten erzählte.


  Er hatte auch allen Grund dazu. Für gewöhnlich stellte jede neue Welt den Forscher vor fast unlösbare Aufgaben, und jeder von uns hat immer alle Hände voll zu tun. Hier aber war das anders. Eine Aufgabe war da, natürlich. Aber eben nur eine! Hier gab es keine Raubtiere, die andere anfielen und fraßen. Keine Pflanze bekämpfte die andere. Hier gab es nur die Viecher und ihre Grassteppen.


  Ich las meinen Bericht noch einmal durch und wußte, daß noch vieles daran geändert werden mußte. Er konnte nicht vollständig sein, denn in Wirklichkeit wußten wir ja alle noch nichts. Es ging überhaupt alles viel zu glatt.


  Gewiß, es gab Dinge, die nicht passieren durften. Gerade hier nicht, wo eben alles zu glatt ging. Die Punkins zum Beispiel nagten ihre Gitterstäbe durch und verschwanden.


  Weber regte sich fürchterlich auf, aber Kemper versuchte, ihn zu beruhigen.


  »Sie kommen wieder«, versicherte er. »Bei dem Hunger, den sie immer haben, werden sie nicht lange fortbleiben. Ihr werdet sehen, bald haben wir sie wieder.«


  In einem Punkt hatte er recht. Die Punkins waren die gefräßigsten Tiere der Galaxis. Sie wurden nie satt. Außerdem fraßen sie praktisch alles. Und wenn man sie ließ, dann fraßen sie sich zu Tode.


  Auf diesem Planeten nun waren sie für uns praktisch wertlos, denn wir hatten nur die Viecher. Unsere fleischfressenden Versuchstiere verzehrten das Fleisch, die anderen die Früchte und das Gemüse. Sie wurden dick und fett dabei. Unsere Kontrolltiere, die weiterhin das übliche Futter erhielten, sahen nicht so gut aus. Selbst die Schweine und Ratten, die in schlechter Verfassung waren, erholten sich zusehends und verrieten mit allen Anzeichen, daß sie sich wohlfühlten.


  Kemper sagte:


  »Die Viecher bedeuten mehr als nur Nahrung. Ihr Fleisch ist eine Medizin. Ich sehe die Werbesprüche schon vor mir: Eßt mehr Viecher, und ihr bleibt gesund!«


  Weber grunzte nur verächtlich. Er war ein Mann ohne jeden Humor und nahm seine Aufgaben tierisch ernst. Meine persönliche Auffassung ging dahin, daß er Sorgen hatte  irgendwelche Sorgen, von denen wir alle nichts wußten. Vielleicht lag das daran, daß er in seinem Beruf schon zu oft erlebt hatte, wie falsch vorgefaßte Meinungen waren, weil man sie immer wieder revidieren mußte. Die Viecher besaßen weder ein Gehirn noch ein Nervensystem! Sie starben, wenn sie es wollten! Eine Symbiose, wie es sie noch nie gegeben hatte! Und dann die Bakterien!


  Das waren Dinge, die einen Wissenschaftler verrückt machen mußten.


  Die Bakterien, wußte ich, bereiteten ihm besondere Sorgen.


  Kemper hatte recht behalten; es gab wirklich nur eine einzige Sorte. Aber nicht nur in den Viechern. Sie waren im Gras, in der Erde und im Wasser. Überall Bakterien, und überall dieselbe Art.


  Nur in der Luft gab es sie nicht.


  Aber Weber war nicht der einzige von uns, der sich Sorgen machte. Kemper machte sich auch welche. An diesem Abend, als wir im Zelt saßen, redete er sie sich von der Seele. Zuerst dachte ich, er sei verrückt geworden, aber dann begann auch ich nachzudenken.


  Da wußte ich, daß er nicht verrückt war.


  Kemper sagte:


  »Alles läßt sich erklären, wenn man gewisse andere Punkte als Voraussetzung anerkennt. Man kann die Viecher als vollkommene Symbiose auf planetarischer Basis anerkennen und damit ihre Funktion erklären. Man kann sich mit der Tatsache der ungeheuren Vereinfachung abfinden, die auf dieser Welt stattgefunden hat, wenn man fest daran glaubt, daß alles, aber auch wirklich alles möglich ist, wenn die Entwicklung Zeit genug hatte. Zeit genug, alles zu vollenden, was innerhalb der Grenzen der Logik vollendet werden kann.


  Ich könnte mir vorstellen, daß zum Beispiel Bakterien die Funktionen von Gehirn und Nervensystem erfüllen, wenn dieser Planet eine Welt der Bakterien ist. Aber es ist eine Welt der Viecher. Haben wir wenigstens bisher angenommen. Nun verschiebt sich dieses Bild. Eine neue Version drängt sich auf  eine Welt der Bakterien. Sie alle zusammen bilden eine einzige Intelligenz. Eine Lebensform, die wir uns nur sehr schwer vorstellen können, aber es spricht vieles dafür. Wenn wir aber diese Theorie als gegebene Tatsache anerkennen, hätten wir eine Erklärung für den Freitod der Viecher  denn er wäre in Wirklichkeit nicht das, was wir als ›Tod‹ bezeichnen. Es ist nur so, als schnitten wir uns einen Fingernagel ab. Das alles ist nur eine Vermutung, aber wenn sie stimmt, dann hat Fullerton die Unsterblichkeit gefunden, allerdings anders, als er sie sich vorgestellt hat. Er kann nichts mit ihr anfangen.«


  Kemper lehnte sich zurück und sah mich an. Ich gab den Blick zurück und schwieg. Ich wußte nicht, was ich sagen sollte. Kemper seufzte und fuhr fort:


  »Das alles bereitet mir keine Sorgen, denn es gäbe eine Erklärung dafür. Gewissermaßen habe ich eine Erklärung, alles andere zu erklären. Aber was mir wirklich Sorgen bereitet, weil es unlogisch erscheint und wofür es keine Erklärung gibt, ist die unbestrittene Tatsache, daß diese Welt so friedlich ist, daß sie keinerlei Verteidigungsmaßnahmen kennt. Die Viecher verteidigen sich nicht. Auch nicht gegen die Bakterien. Vor uns laufen sie nicht fort  wir könnten die ganzen Herden einfach abschießen und so ausrotten. Jedes Lebewesen aber rennt davon, wenn überlegene Feinde sich nähern. Es versteckt sich und versucht, seine Existenz zu erhalten. Die Viecher nicht.«


  Er hatte recht. Die Viecher liefen nicht fort, im Gegenteil. Sie ersparten uns sogar die Mühe, sie zu jagen. Sie kamen freiwillig, wenn wir Fleisch brauchten oder sie untersuchen wollten. Sie starben, um uns einen Gefallen zu tun.


  »Vielleicht gehen wir von falschen Voraussetzungen aus«, sagte Kemper. »Vielleicht ist das Leben nicht so wertvoll, wie wir immer meinen. Kann doch sein, daß nur wir so sehr daran hängen, daß wir alles tun, es zu erhalten. Vielleicht gibt es etwas Besseres als das Leben. Und die Viecher mögen, wenn sie sterben, der Wahrheit näher sein, als wir es jemals sein werden.«


  Ich kannte Kemper. Er würde nun jeden Abend mit mir darüber sprechen, aber er würde sich im Kreis bewegen. Niemals würde er zu einem greifbaren Ergebnis gelangen. Und wenn Kemper nicht mit mir sprach, dann sprach er zu sich selbst, um endlich eine Formulierung für seine Vermutungen zu finden, die er laut aussprechen konnte. Die man ihm glauben konnte. Eine Formulierung, die wahrscheinlich klang.


  Später, als das Licht erloschen war, lag ich noch lange wach auf meinem Bett und dachte über das nach, was Kemper angedeutet hatte. Ich begann, ebenfalls im Kreis zu denken, ohne eine Lösung zu finden. Besonders fragte ich mich, warum die Viecher zu uns kamen, um freiwillig zu sterben. Das widersprach allen Naturgesetzen und Instinkten. Die Tiere waren gesund gewesen, daran konnte kein Zweifel bestehen. Vielleicht war das Sterben bei ihnen ein Privileg. Vielleicht durften nur die Gesunden sterben, nicht die Kranken. Vielleicht gab es bei ihnen wirklich so etwas wie Unsterblichkeit  in übertragenem Sinn.


  Ich stellte mir tausend Fragen, aber ich fand nicht eine einzige Antwort.


  Die Tage vergingen.


  Weber hatte einige der Versuchstiere getötet, um sie zu untersuchen. Das Fleisch und die Früchte der Viecher waren ihnen gut bekommen. Im Blut fand Weber einige Bakterien, aber keine Anzeichen für eine Erkrankung. Auch hatten sich keine Gegenbakterien oder Antibiotika gebildet. Kemper setzte seine Arbeit fort, ohne ein Ergebnis anzudeuten. Oliver beschäftigte sich mit dem Gras. Parson gab einfach auf.


  Die Punkins kamen nicht zurück.


  Parson und Fullerton unternahmen den Versuch, sie in der Steppe zu finden, aber sie entdeckten nicht die geringste Spur von den Entflohenen.


  Sie waren spurlos verschwunden.


  Ich selbst arbeitete weiter an meinem Bericht und wunderte mich, wie gut die einzelnen Mosaikstückchen zueinander paßten. Ich begann zu hoffen, ein einigermaßen verständliches und logisches Gesamtbild zu erhalten. Überhaupt fühlten wir uns alle recht prächtig, und in Gedanken hielten wir schon die Hände auf, um die zu erwartende Auszeichnung in Empfang zu nehmen.


  Doch tief im Unterbewußtsein nagten die Zweifel; bei allen von uns. Es war eben alles zu einfach und zu schön. Zu friedlich und zu ideal. Es schien uns unmöglich, daß nicht doch etwas Unvorhergesehenes passierte.


  Und natürlich passierte es.


  Wir saßen um das Feuer. Die Lampen brannten, weil es dunkel geworden war. Da hörten wir das Geräusch. Später wurde mir dann klar, daß wir es schon vorher gehört hatten, ohne allerdings darauf zu achten oder nach seiner Ursache zu forschen. Es mochte zuerst wie das ferne Säuseln des Windes geklungen haben, harmlos und ohne jede Bedeutung. Dann wurde es lauter, aber mit einer Bedrohung hatte es wirklich nichts zu tun, weil es immer noch zu weit entfernt war. Ein Wind vielleicht, der durch die Blätter eines Baumes wehte. Nur  hier gab es keine Bäume.


  Gerade wollte ich eine Bemerkung darüber machen, ob die Schönwetterperiode nun wohl vorbei sei und wir mit einem Gewitter rechnen müßten, als Kemper mit einem Riesensatz aufsprang und zu schreien begann.


  Ich weiß nicht mehr, was er schrie und ob er überhaupt verständliche Worte von sich gab, aber der Tonfall allein genügte uns, ebenfalls aufzuspringen und in Richtung des Schiffes davonzurasen, um uns in Sicherheit zu bringen. Noch bevor wir die Leiter erreichten, wurde der Laut intensiver und kam näher. Wir wußten plötzlich, was es war  es war das Donnern von Tausenden von Hufen. Eine Riesenherde raste in vollem Galopp auf das Schiff und unser Lager zu.


  Ich schaffte es nicht mehr, weil nicht alle zugleich an der Leiter emporklettern konnten. Hinter mir war die Herde, und sie kam mit jeder Sekunde näher. Tausend verschiedene Rettungsmöglichkeiten zuckten mit unvorstellbarer Geschwindigkeit durch mein Gehirn, aber ich wußte, daß es in Wirklichkeit keine mehr gab  da sah ich das Tau. Es war oben in der Einstiegluke befestigt, und das Ende baumelte wenige Meter vor mir dicht über dem Boden. Ich war nie ein guter Kletterer gewesen, aber als ich mit einem Satz am Seil hing und mich hochzog, begann ich meine turnerischen Fähigkeiten ganz objektiv zu bewundern. Dicht hinter mir kam Weber, auch nicht viel langsamer als ich.


  Ich mußte an den Zufall denken, daß mir einfach die Zeit gefehlt hatte, das Seil zu entfernen. Und Weber hatte mich deshalb auch noch einen Faulpelz genannt. Es lag mir auf der Zunge, ihn daran zu erinnern, aber dann fehlte mir doch die Luft dazu. Ich konnte froh sein, noch am Seil zu hängen.


  Wir erreichten die Luke und stolperten in die Schleusenkammer. Unter uns rannten die Viecher mitten durch das Lager. Es war eine unvorstellbar große Herde, Millionen von Tieren. Die wogenden Rücken reichten bis zum Horizont. Das Schrecklichste war, daß außer dem Donnern der Hufe kein Laut zu hören war. Die Tiere schrien nicht, sondern rasten schweigend und in verbissener Wut dahin.


  Der Durchmesser der Herde maß viele Kilometer, aber unser Schiff spaltete sie in zwei Teile. Die Gasse war fast zwanzig Meter breit. Das war nun das einzige Fleckchen Erde, das nicht von den Hufen berührt wurde, und wenn wir das vorher gewußt hätten, hätten wir uns den mühevollen Aufstieg in die Schleuse ersparen können.


  Die Stampede dauerte eine volle Stunde, dann passierten die letzten Einzelgänger das Schiff und verschwanden in Richtung der schon lange untergegangenen Sonne. Als es ruhig geworden war, kletterten wir ins Lager hinab, um den Schaden zu begutachten, den die Viecher angerichtet hatten. Zum Glück standen die Käfige mit unseren Versuchstieren in der toten Zone und hatten nichts abbekommen. Auch mit den Zelten hatten wir Glück gehabt. Alle bis auf eines waren unbeschädigt. Alles andere jedoch war zum Teufel. Die Ausrüstung war zum größten Teil verloren, und die Vorräte lagen zertrampelt und unbrauchbar im Gras. Oder dort, wo Gras gewesen war, denn der Boden erinnerte an ein frisch umgepflügtes Feld.


  Es sah ganz so aus, als sei unser Abenteuer zu Ende.


  Das Zelt von Kemper und mir stand noch, also waren unsere Aufzeichnungen gerettet. Die Versuchstiere waren heil; sie und unsere Aufzeichnungen, das war somit alles, was wir noch besaßen.


  »Drei Wochen!« sagte Weber. »Ich brauch' noch drei Wochen, um meine Untersuchungen zu beenden. Dann bin ich damit fertig.«


  »Wir haben keine drei Wochen mehr Zeit«, erklärte ich ihm. »Unsere Nahrungsmittel sind verloren.«


  »Und die Rationen im Schiff?«


  »Die brauchen wir für den Rückflug.«


  »Ein bißchen Hunger macht uns nichts aus.«


  Er starrte uns an, einen nach dem anderen. In seinen Augen funkelte die Aufforderung, künftig zu fasten.


  »Drei Wochen machen mir nichts aus«, sagte er und fügte hinzu: »Ich meine, drei Wochen  ohne etwas zu essen.«


  »Wir könnten es ja mit den Viechern versuchen«, schlug Parson vor.


  Weber schüttelte entschlossen den Kopf.


  »Dazu ist es noch zu früh. Vielleicht wissen wir in drei Wochen mehr, aber bevor die Experimente und Untersuchungen abgeschlossen sind, würde ich nicht dazu raten. Immerhin ist es durchaus möglich, daß wir die Notrationen überhaupt nicht brauchen. Wenn das Fleisch der Viecher wirklich genießbar ist, können wir bald soviel essen, wie wir nur wollen.«


  Ich versuchte, in den Gesichtern der anderen zu lesen. Da wußte ich, daß die Entscheidung einstimmig gefällt wurde.


  »Also gut«, sagte ich. »Versuchen wir es also.«


  »Sie haben gut reden«, mischte sich Fullerton da plötzlich ein. »Sie haben ja schließlich Ihre Diätverpflegung.«


  Parson griff ihn sich mit seinen großen Händen und schüttelte ihn kräftig hin und her.


  »So ein dummes Gerede mögen wir gar nicht, verstanden«, brüllte er den erschrockenen Mann an und ließ ihn los. Fullerton setzte sich hart auf die Erde.


  Für den Rest der Nacht stellten wir doppelte Posten auf. Die Stampede hatte unsere Alarmvorrichtung zerstört. Trotzdem schliefen wir alle nicht besonders gut. Der Zwischenfall hatte uns viel zu sehr aufgeregt.


  Ich persönlich fragte mich in erster Linie, warum die Viecher so in Panik geraten waren. Auf dieser Welt gab es nichts, wovor sie Angst haben konnten. Da waren keine anderen Tiere, kein Gewitter, keine Feinde. Es sah hinsichtlich des Wetters sogar so aus, als gäbe es niemals Regen, obwohl das nur sehr schwer vorstellbar war. Es würde also schon sehr interessant und aufschlußreich sein zu wissen, was die Stampede ausgelöst hatte.


  Es mußte einen Grund geben, sagte ich mir. Und es mußte auch einen Grund dafür geben, daß sie zu uns ins Lager kamen, um zu sterben. Und zwar für uns zu sterben. Steckte eine Absicht dahinter, eine intelligente Absicht, oder war es reiner Instinkt…?


  Das war es, worüber ich nachdachte, und ich machte in dieser Nacht kein Auge zu. Erst als der Morgen graute, döste ich ein bißchen, wurde aber gleich wieder wach, als draußen Aufregung entstand. Ich verließ das Zelt und konnte gerade noch sehen, wie ein Viech ins Lager spazierte, umfiel und tot war.


  Wir verzichteten auf unser Frühstück. Da niemand von Mittagessen sprach, gab es auch das nicht. Erst am Abend stieg ich die Leiter zum Schiff empor, um etwas von der Notverpflegung herabzuholen.


  Es war nichts mehr da.


  Statt dessen erblickte ich die fünf fettesten Punkins, die ich je in meinem Leben gesehen hatte. Sie hatten die Kisten und Kartons mit ihren Nagezähnen durchlöchert, um an die Pakete zu gelangen. Alle Säcke waren leer. Sogar die Kaffeedosen waren geöffnet worden. Nicht eine einzige Bohne war vorhanden.


  Zufrieden hockten die fünf Bösewichter in einer Ecke und sahen mir neugierig entgegen. Sicherlich waren sie gespannt, was ich nun unternehmen würde. Sonst machten Punkins immer einen Heidenlärm; diese hier verhielten sich sehr ruhig. Vielleicht ahnten sie, daß sie unrecht gehandelt hatten, aber es schien wahrscheinlicher, daß sie einfach nicht mehr konnten. Zum erstenmal in ihrem Leben hatten sie soviel fressen können, wie sie wollten.


  Ich stand da und starrte sie düster an. Ich wußte, wie sie ins Schiff gelangt waren, und mir war gar nicht wohl bei dem Gedanken. Es war meine Schuld, nicht ihre. Wenn ich das Tau nicht vergessen hätte, besäßen wir noch unsere Notverpflegung. Rechtzeitig aber erinnerte ich mich noch daran, was mich vor dem Zertrampeln durch die Viecher gerettet hatte; mich und Weber. Sollte ich mich nun wegen der Punkins schuldig fühlen oder nicht?


  Ich ging hin und nahm sie auf. Drei verstaute ich in meinen geräumigen Taschen, die restlichen zwei trug ich auf dem Arm. Vorsichtig kletterte ich die Leiter hinab, ging ins Lager und setzte die fünf vollgefressenen Tiere auf den Tisch. Da hockten sie und sahen sich zufrieden nach allen Seiten um. Ihre Bäuche waren prall, und ihr Fell glänzte fettig.


  »Da also wären sie«, sagte ich. »Ich fand sie im Schiff. Darum suchten wir hier unten vergeblich. Sie kletterten an dem Tau hoch, das ich einzurollen vergaß.«


  Weber sah mich forschend an, dann fragte er:


  »Sie sehen so wohlgenährt aus. Haben sie etwas übriggelassen?«


  »Keinen Krümel.«


  Die Punkins saßen dabei und schienen mit ihren Knopfaugen zu blinzeln. Sie waren glücklich, der Freiheit entronnen zu sein. Außerdem hatten sie alles aufgefressen, und es bestand keine Veranlassung mehr für sie, im Schiff zu bleiben.


  Parson nahm sein Messer und ging auf das Viech zu, das heute früh tot umgefallen war.


  »Bindet euch die Lätzchen um«, riet er sarkastisch.


  Er schnitt ein paar riesige Steaks aus dem Körper des Tieres, warf sie auf den Tisch und schaltete seinen Herd ein. Ich zog mich verbittert in mein Zelt zurück, als er das Fleisch zu grillen begann, denn in meinem ganzen Leben habe ich keinen köstlicheren Duft in der Nase gehabt als den gebratener Viechsteaks.


  Ich mixte mir meinen Diätbrei, löffelte ihn lustlos und fühlte mich verraten und verkauft. Nach einer Weile kam auch Kemper ins Zelt. Er sah satt und zufrieden aus, ähnlich wie die Punkins. Er setzte sich auf sein Bett.


  »Willst du hören, wie es war?« fragte er vorsichtig.


  »Rede schon«, lud ich ihn ein.


  »Es war ausgezeichnet! Wir haben schon lange nicht mehr so etwas Gutes gegessen. Drei verschiedene Sorten von Fleisch, ein Stück Fisch und etwas Hummer  wenigstens schmeckte es so. Hinterher gab es Obst  ich sage dir, ein Obst…«


  »Ja, und morgen fällst du einfach tot um!« versicherte ich.


  »Das glaube ich nicht, Bob. Unsere Versuchstiere haben tagelang vom Fleisch und den Früchten der Viecher gelebt und sind wohlauf.«


  Vielleicht hatte Kemper recht. Ganz bestimmt sogar hatte er recht.


  Wir brauchten täglich ein Viech, denn unsere Versuchstiere wollten ja auch leben. Aber das war unsere geringste Sorge.


  Jeden Morgen kam ein Viech heranspaziert, sah uns unschuldig an und starb.


  Die Art, mit der meine Kameraden aßen, war schon nicht mehr schön zu nennen. Zwischen ihnen und unseren Tieren bestand kein großer Unterschied mehr, was die Menge der verzehrten Portionen anging. Parson briet den ganzen Tag Steaks. Er stellte Schüsseln mit Obst und Gemüse auf den Tisch, und wenn er sich Minuten später wieder umdrehte, waren sie leer. Die Männer saßen herum, klopften sich auf die dicken Bäuche und lösten ihre Gürtel. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, daß sie fest davon überzeugt waren, im Schlaraffenland zu leben.


  Ich wartete stündlich darauf, daß sie plötzlich wie die Irren in die Grassteppe hinausrasten, grün in den Gesichtern wurden oder einfach tot umfielen. Aber nichts dergleichen geschah. Im Gegenteil. Sie fühlten sich alle sehr wohl, gediehen prächtig, wie die Tiere, und zeigten kein Verlangen danach, diese Welt jemals wieder zu verlassen.


  Aber dann, eines Morgens, wurde Fullerton krank. Die Symptome erinnerten an das Centaurifieber, aber dagegen waren wir ja geimpft worden. Um genau zu sein: man hatte uns eigentlich gegen jede bekannte Infektionskrankheit geimpft. Das geschah vor jeder Expedition. Man pumpte uns regelrecht voll.


  Ich machte mir keine Gedanken. Ganz tief in meinem Innern war ich davon überzeugt, daß Fullerton sich einfach überfressen hatte.


  Oliver, der einiges von Medizin verstand, gab ihm eine Injektion. Das Mittel war neu, und man sagte ihm nach, daß es praktisch für alles gut war. Dann kehrten wir an unsere Arbeit zurück und waren fest überzeugt, daß Fullerton in ein oder zwei Tagen wieder gesund sein würde.


  Aber leider war er das nicht.


  Sein Zustand verschlechterte sich.


  Oliver studierte seine Bücher, aber er fand keinen Hinweis auf die Natur der Krankheit. Da kam Kemper auf die Idee, Fullertons Blut zu untersuchen. Oliver entnahm eine Probe, und Kemper legte sie unter das Mikroskop. Etwas später verlangte er eine zweite Probe, um sicherzugehen. Als er auch damit fertig war, teilte er uns mit, daß Fullertons Blut voller Bakterien war. Dieselbe Sorte, die es überall auf dieser Welt gab.


  Wir standen um den Tisch herum, an dem Kemper saß und die Untersuchung vornahm. Ich bin sicher, daß wir in dieser Sekunde alle denselben Gedanken hatten. Oliver sprach es aus:


  »Wer wird der nächste sein?«


  Parson trat ohne ein Wort vor und hielt ihm den Arm hin. Oliver entnahm die Blutprobe und übergab sie Kemper. Schweigend warteten wir.


  »Sie haben sie auch«, sagte Kemper endlich. »Allerdings nicht in solcher Menge wie Fullerton.«


  Wir hatten sie alle. Ich allerdings am wenigsten.


  »Es muß das Fleisch der Viecher sein«, vermutete Parson. »Bob ist der einzige, der nichts davon gegessen hat.«


  »Aber«, begann Oliver vorwurfsvoll, »beim Kochen werden doch die Bakterien abgetötet und …«


  »Bist du sicher?« unterbrach ihn Kemper. »Diese bestimmte Sorte Bakterien muß äußerst anpassungsfähig und widerstandsfähig sein, denn sie erfüllen die Aufgaben, für die normalerweise ein paar hundert verschiedene Arten vorhanden sind. Sie werden mit auftretenden Veränderungen schnell fertig, weil sie sich nicht spezialisiert haben. Sie sind zu vielseitig, um an einem unverhofften Hindernis zu scheitern.«


  »Außerdem wurde ja nicht alles gekocht«, gab Parson zu. »Das Obst wurde roh gegessen, und die meisten von euch fallen mit Knüppeln über mich her, wenn ein Steak mehr als nur leicht gebraten ist.«


  »Ich verstehe nur eines nicht«, sagte Weber und betrachtete den Kranken auf dem Bett sehr nachdenklich. »Warum hat ausgerechnet Fullerton mehr Bakterien im Blut als wir alle zusammen? Er hat doch mit uns zur gleichen Zeit begonnen, das Fleisch der Viecher zu essen.«


  Plötzlich fiel mir etwas ein.


  »Ich fürchte, er hat einen geringen Vorsprung. Auf einem Spaziergang kaute er auf einem Grashalm herum. Ich habe ihn dabei erwischt.«


  Der Gedanke war nicht gerade beruhigend. Er bedeutete, daß alle außer mir in einer Woche genauso krank sein würden wie heute Fullerton.


  »Wir können jetzt nicht mehr aufhören, von dem Fleisch zu essen«, sagte Weber. »Es ist unser einziges Nahrungsmittel.«


  »Ich habe das Gefühl, daß es ohnehin zu spät dazu wäre«, meinte Kemper.


  »Wenn wir auf der Stelle starten«, schlug ich vor, »hätten wir eine Chance. In meiner Diät-Verpflegungskiste ist noch genug, um für uns täglich einen Brei zu …«


  Weiter kam ich nicht. Sie umringten mich, schlugen mir auf die Schultern und wollten sich fast totlachen. Dabei war das doch gar nicht so lustig. Sie hatten einfach nach einem Grund gesucht, sich auszulachen.


  »Völlig sinnlos!« ächzte Kemper schließlich, ganz rot im Gesicht. »Wir haben die Bakterien schon. Außerdem glaube ich kaum, daß dein Brei für die Rückreise reicht.«


  »Immerhin könnte man es versuchen …«


  »Wozu?« fragte Parson. »Noch wissen wir nichts über die Krankheit. Kann ja auch sein, daß Fullerton sich nur den Magen verdorben hat. Warten wir doch erst mal ab.«


  Das war eine Hoffnung, ohne Zweifel. Wir griffen nach ihr wie nach einem Strohhalm.


  Aber es ging Fullerton nicht besser.


  Weber entnahm auch den Versuchstieren Blutproben, und wir erfuhren von Kemper, daß auch sie Bakterien hatten. So viel wie Fullerton. Weber machte sich heftige Vorwürfe.


  »Ich hätte sie jeden Tag untersuchen sollen. Nun ist es zu spät.«


  »Das Resultat wäre dadurch nicht anders geworden«, beruhigte ihn Parson. »Selbst wenn wir Bakterien festgestellt hätten, wäre uns keine andere Wahl geblieben, als das Fleisch der Viecher zu verzehren, wenn wir nicht verhungern wollten.«


  »Vielleicht sind es doch nicht die Bakterien«, griff Oliver den alten Gedanken wieder auf. »Vielleicht ist es etwas anderes.«


  »Es muß etwas anderes sein«, gab Weber ihm recht. »Unsere Tiere haben soviel Bakterien wie Fullerton, aber sie sind gesund.«


  Und genau das stimmte. Sie waren gut genährt und fühlten sich sichtlich wohl.


  Wir warteten.


  Es ging Fullerton weder besser noch schlechter.


  Und dann, eines Nachts, verschwand er.


  Oliver, der neben seinem Bett gesessen hatte, war eingeschlafen.


  Parson  auf Wache  hatte weder etwas gesehen noch gehört.


  Drei Tage lang suchten wir ihn. Weit konnte er in seinem Zustand nicht gekommen sein, dazu war er viel zu schwach.


  Aber wir fanden ihn nicht.


  Dafür fanden wir etwas anderes.


  Einen merkwürdigen Gegenstand, einen Ball aus weißer, unbekannter Materie. Der Ball hatte einen Durchmesser von anderthalb Meter und lag in einer kleinen Senke. Es war reiner Zufall, daß wir ihn entdeckten. Jemand schien ihn gerade hierher gelegt zu haben, wo er einigermaßen geschützt war.


  Vorsichtig klopften wir gegen die weiße Schale, rollten die Kugel hin und her und wunderten uns, was sie wohl enthielte, aber dann gaben wir es auf. Wir hatten jetzt keine Zeit, weil wir Fullerton suchten. Später konnten wir zurückkehren und das Ding näher untersuchen.


  Die Versuchstiere bekamen auch das Fieber, eins nach dem anderen  mit Ausnahme jener, die aus Kontrollzwecken normale Verpflegung erhalten hatten, bis die Stampede die Nahrungsmittel vernichtete. Danach hatten natürlich alle Frischfleisch bekommen.


  Nach zwei Tagen waren alle Tiere krank.


  Weber untersuchte sie, und wir halfen ihm dabei, so gut wir konnten. Die Blutproben ergaben eine große Ansammlung der Bakterien. Weber tötete eins der Tiere und zerlegte es. Ich stand in der Nähe und sah zu. Weber starrte auf das geöffnete Tier und machte ein erschrockenes Gesicht. Dann verpackte er die Teile und warf sie in den Abfallvernichter. Webers Gesicht war sehr bleich.


  Ich fragte ihn etwas später, was denn los gewesen sei, aber er weigerte sich, mir Auskunft zu geben.


  An diesem Abend ging ich früh zu Bett, weil ich die zweite Wache hatte und etwas schlafen wollte. Aber kaum hatte ich die Augen zugemacht, als sich draußen ein Höllenlärm erhob. Ich fiel förmlich aus dem Bett, zog die Schuhe an und taumelte aus dem Zelt. Kemper folgte mir auf dem Fuße.


  Es war bei den Käfigen. Die Tiere versuchten auszubrechen. Sie nagten an den Gitterstäben, schlugen um sich und schrien. Weber versuchte sie mit Injektionen zu beruhigen, aber es dauerte fast eine Stunde, ehe er alle Tiere eingeschläfert hatte. Wenigstens alle, die noch vorhanden waren. Einigen war die Flucht gelungen und sie waren spurlos verschwunden.


  Ich nahm das Gewehr und löste die Wache ab.


  In dieser Nacht geschah nichts mehr.


  Ich setzte mich nicht, sondern patrouillierte in der Nähe der Käfige auf und ab, das Gewehr schußbereit in den Händen. In mir spürte ich eine Unrast, für die ich nach einer Erklärung suchte. Und ich fand sie. Ich sagte mir, daß zwischen dem Verschwinden Fullertons und den verzweifelten Fluchtversuchen der Tiere ein Zusammenhang bestehen mußte  ein Gedanke, der mir plötzlich den Schweiß aus den Poren trieb.


  Ich ahnte, daß ich der Lösung nähergekommen war.


  Was war alles geschehen, seit wir hier landeten? Ich versuchte mich zu erinnern, Stück für Stück. Es war ein gewundener Pfad durch Zeit und Erinnerung, aber er brachte mich ein Stück weiter. Er endete immer am selben Fleck. Er endete bei Kempers Bemerkung, er finde es äußerst merkwürdig, daß die Viecher keinerlei Anstalten träfen, sich gegen Gefahren zu verteidigen.


  Es gab auf dieser Welt keine Art der Verteidigung!


  Und das war es, was einfach nicht zu glauben war.


  Vielleicht verfügten die Viecher über das gemeinste, hinterhältigste und wirksamste Verteidigungssystem, das man sich vorstellen konnte.


  Ich konnte nicht schlafen. Ich hielt Wache bis zum Morgengrauen, dann weckte ich die anderen und legte mich in mein Zelt, um wenigstens einen Augenblick zu schlafen. Jetzt kam die Müdigkeit, und es dauerte keine zwei Minuten, bis ich eingeschlafen war.


  Kemper weckte mich.


  »Aufstehen, Bob! Schnell, aufstehen!«


  Es war später Nachmittag, und die Sonne stand dicht über dem Horizont. Kempers Gesicht verriet Erregung und Überraschung. Es wirkte um Jahre älter, seit ich es vor zwölf Stunden zum letztenmal gesehen hatte.


  »Sie kapseln sich ein«, sagte er, als er meinen forschenden Blick sah. »Sie verwandeln sich in Kokons oder kristallisieren  ich weiß es nicht, ich weiß es nicht…«


  Ich starrte ihn an.


  »Der Ball, den wir in der Steppe fanden …?«


  Er nickte.


  »Fullerton?« fragte ich atemlos.


  »Wir werden nachsehen, Bob. Wir alle. Die Tiere können allein zurückbleiben. Aber wir müssen sicher sein und uns überzeugen.«


  Es war gar nicht so einfach, die Senke wiederzufinden, denn das Land war ohne jedes markante Kennzeichen. Doch endlich hatten wir Glück. Es war schon dunkel geworden.


  Der weiße Ball war zerbrochen, so wie ein Ei zerbrach, wenn das Küken ausschlüpfte. Die beiden Hälften lagen in der Senke, die offenen Seiten nach oben gekehrt. Am Himmel waren die Sterne erschienen. Ihr Glanz gab genug Licht, um das Innere der Schalen erkennen zu lassen. Sie waren ein letztes Lebewohl, und zugleich waren sie der neue Beginn.


  Ich versuchte etwas zu sagen, aber mein Hals war so trocken, daß ich kein Wort hervorbringen konnte.


  In den zwei Hälften des Eis oder des Kokons waren noch deutlich die Abdrücke Fullertons zu erkennen, seine Umrisse, seine ehemalige Gestalt als Mensch, ein wenig verwischt von dem, was er nun geworden war …


  Unser Marsch zurück ins Lager glich einer Flucht.


  Irgendwie gelang es Oliver, die Lampe im Lager anzuzünden. Wir standen herum und wagten es nicht, uns in die Augen zu sehen. Vor uns lag nun die Gewißheit, was geschehen war und was noch geschehen würde. Wir brauchten uns nichts mehr vorzumachen. In der Senke hatten wir die Antwort auf alle unsere Fragen gefunden.


  »Bob ist der einzige von uns«, sagte Kemper schließlich mit zittriger Stimme, »der noch eine Chance hat. Ich schlage vor, daß er sofort startet. Jemand muß zurück nach Caph, um die anderen zu warnen.« Er sah mich an und wartete. Als ich keine Antwort gab, fuhr er fort: »Nun, warum zögerst du? Verschwinde!«


  »Du hattest recht«, erwiderte ich langsam und leise. »Weißt du noch, wie wir darüber gesprochen haben  über ihr Verteidigungssystem, das wir vermißten?«


  »Sie haben ein Verteidigungssystem«, sagte Weber. »Das beste, das es geben kann. Sie sind unschlagbar. Sie bekämpfen ihre Feinde nicht, sie absorbieren sie. Sie verwandeln sie in sich selbst. Kein Wunder, daß es auf dieser Welt nur die Viecher gibt. Kein Wunder, daß dieser Planet über die ausgeglichenste Ökologie verfügt, der wir je begegneten. Keine Probleme mit dem Naturhaushalt, keine! In der Sekunde, in der wir hier landeten, hatten sie uns unter Kontrolle. Ein Schluck Wasser, ein Herumkauen auf einem Grashalm, ein Stück Fleisch, eine einzige Frucht  und du bist erledigt. Du wirst ein Viech.«


  Oliver trat aus der Dunkelheit in den Schein der Laterne. Er blieb direkt vor mir stehen.


  »Nimm deine Diätverpflegung und Aufzeichnungen, Bob«, sagte er, »und dann verschwinde, ehe es zu spät ist.«


  »Aber… ich kann euch doch nicht einfach so im Stich lassen.«


  »Vergiß uns!« brüllte Parson mich an. »Wir sind bereits keine Menschen mehr. In wenigen Tagen …«


  Er nahm die Laterne und ging zu den Käfigen mit den Versuchstieren. Er hielt die Laterne hoch genug, daß wir sehen konnten, was in den Käfigen war.


  »Seht selbst«, sagte er.


  Die Tiere waren nicht mehr vorhanden, nur noch die weißen Kokons. Einige waren zerbrochen, und die kleinen Viecher saßen verstört in den Ecken der Käfige.


  Kemper stand vor mir, und in seinem Blick las ich Mitleid.


  »Natürlich kannst du nicht bleiben«, sagte er ruhig. »Wenn du es wirklich tust, wird eines Tages eins der Viecher kommen und tot für dich umfallen. Du wirst den Verstand verlieren, weil du dich vergeblich fragst, wer von uns es gewesen ist…«


  Er wandte sich von mir ab.


  Alle wandten sich ab, und plötzlich war ich ganz allein.


  Weber hatte eine Axt genommen und ging zu den Käfigen. Er zerschlug sie und ließ die kleinen Viecher frei.


  Ich ging zum Schiff. Fest an meine Brust gedrückt waren die Berichte. In der rechten Hand hielt ich meine Kiste mit der Diätverpflegung.


  Ich zögerte und sah zum Lager zurück. Ich konnte sie nicht allein lassen, wußte ich. Es war unmöglich. Wir waren alle zu lange zusammen gewesen, hatten unzählige neue Welten entdeckt und erforscht. Nun hatten wir endlich etwas gefunden …


  Immer hatten sie mich wegen meiner Diät gehänselt. Wie oft hatte ich weggehen müssen, wenn sie aßen. Der Duft von Fleisch stieg mir in die Nase, und seit zehn Jahren hatte ich keins mehr gegessen.


  Diese verdammten Magengeschwüre! Nie würde ich von ihnen befreit werden.


  Vielleicht waren meine Kameraden nun glücklicher als ich. Wenn ein Mann sich in ein Viech verwandelte, hatte er danach bestimmt einen gesunden Magen und konnte essen, was er wollte. Natürlich, es gab ja nur Gras auf dieser Welt, aber vielleicht schmeckte einem Viech das Gras genauso gut wie einem Menschen ein saftiges Steak.


  Lange stand ich am Fuß der Leiter und dachte darüber nach. Dann hob ich den Arm und schleuderte die Kiste mit meiner Spezialverpflegung weit in die Dunkelheit hinaus. Irgendwo in der Steppe polterte sie ins Gras. Die Aufzeichnungen ließ ich einfach fallen.


  Ganz langsam ging ich ins Lager zurück.


  Parson war der erste, dem ich begegnete.


  »Ich hoffe«, sagte ich, »es gibt Steak heute abend …«


  Der unsichtbare Beschützer


  (PROTECTION)


  


  Robert Sheckley


  


  In der kommenden Woche wird über Burma ein Flugzeug abstürzen, aber hier in New York berührt mich das kaum. Die Feegs können mir nichts tun. Ich habe meine Wohnung verschlossen. Davor also habe ich keine Angst.


  Aber ich darf nicht lesnerizen. Auf keinen Fall darf ich das. Sie können sich vorstellen, in welcher Lage ich da bin. Hinzu kommt noch, daß ich mich erkältet habe. Der Schnupfen läßt nicht mehr lange auf sich warten. Außerdem weiß ich nicht, was lesnerizen ist.


  Eigentlich begann alles am Abend des siebten November. Ich spazierte den Broadway entlang, in Richtung auf Bakers Cafe. Meine Laune war recht gut, denn ich hatte eine ärztliche Untersuchung hinter mir, die nicht gerade angenehm gewesen war. Ich lächelte ein wenig. In meinen Hosentaschen klimperten fünf Geldmünzen, drei Schlüssel und eine Schachtel Streichhölzer.


  Um die Situation nun haargenau zu rekonstruieren, lassen Sie mich noch hinzufügen, daß der Wind aus nordöstlicher Richtung kam. Er war nicht sehr stark, höchstens zehn Kilometer die Stunde. Der Abendstern war aufgegangen, und der Mond stand im letzten Viertel. Wenn Sie wollen, können Sie daraus Ihre Schlüsse ziehen.


  Als ich die Ecke 98. Straße erreichte, wollte ich den Broadway überqueren. Kaum hatte ich den Bürgersteig verlassen, als mir eine Stimme ins Ohr rief:


  »Der Lastwagen! Achten Sie auf den Lastwagen!«


  Ich sprang unwillkürlich auf den Bürgersteig zurück und sah mich schnell nach allen Seiten um. Die Straße war leer und kein Auto in Sicht. Doch dann, kaum eine Sekunde später, raste ein kleiner Lieferwagen um die Ecke, bog auf den Broadway ein und fuhr über die Kreuzung, obwohl die Ampel rot brannte.


  Ohne die Warnung wäre ich zweifellos überfahren worden.


  Sie kennen derartige Geschichten, nicht wahr? Unsichtbare Wesen mit flüsternden Stimmen, die Tante Anni warnten, nicht mit dem Aufzug zu fahren  und dann blieb der Aufzug stecken oder stürzte in den Schacht. Oder sie warnten Onkel Joe, nicht an Bord der »Titanic« zu gehen. Er ging natürlich nicht, und das Schiff versank im Meer. Damit endeten meist derartige Geschichten.


  Ich wollte, meine auch.


  »Vielen Dank«, sagte ich und drehte mich um.


  Ich war allein unter der Ampel.


  »Können Sie mich noch hören?« fragte die Stimme.


  »Natürlich kann ich das«, erwiderte ich und drehte mich mehrmals um meine eigene Achse. Niemand war in der Nähe. Mißtrauisch betrachtete ich die Fenster der Parterrewohnungen. »Wo, zum Teufel, sind Sie denn?«


  »Schattenseite«, lautete die unklare Antwort. »Ist das der richtige Ausdruck? Refraktionsindex. Ein Wesen ohne feste Substanz. Lichtbrechung vielleicht. Ich weiß nicht, ob Ihre Gedanken …«


  »Sie sind unsichtbar?« fragte ich impulsiv.


  »Ja, das ist der richtige Ausdruck dafür.«


  »Wer sind Sie?«


  »Ein validusischer Derg.«


  »Ein was?«


  »Ich bin ein … ja, denken Sie ruhig, das erleichtert mir, mich auszudrücken. Ich bin der Weihnachtsmann … Der Amphibienmensch aus der schwarzen Lagune … Frankenstein …«


  »Halten Sie die Luft an«, stieß ich hervor, denn er las meine Gedanken. »Was wollen Sie mir eigentlich einreden? Daß Sie ein Geist sind oder der Bewohner eines anderen Planeten?«


  »Ja, genau das ist es«, sagte der Derg erfreut. »Ein anderer Planet.«


  Damit war natürlich alles klar. Jeder Narr mußte nun erkennen, daß die Stimme einem unsichtbaren Wesen von einem anderen Planeten gehörte. Das war alles recht einfach und leicht zu verstehen. Ein Derg war nicht zu sehen, wenigstens nicht auf der Erde. Und er hatte eine Gefahr erkannt, noch ehe sie zu sehen war. Er hatte mich gewarnt. Ein ganz gewöhnlicher, übernatürlicher Vorgang, wie er täglich irgendwo passierte.


  Ich schüttelte den Kopf und setzte meinen Weg fort.


  »Was ist denn los?« fragte der unsichtbare Derg erstaunt.


  »Gar nichts ist los«, erklärte ich, ohne stehenzubleiben. »Aber wenn mich normale Menschen beobachten, dann sehen sie mich mitten auf der Straße stehen und mit einem unsichtbaren Wesen sprechen, das vom Rand der Milchstraße zu mir gekommen ist, um mich davor zu bewahren, unter ein Auto zu kommen. Wahrscheinlich bin ich auch noch der einzige, der Sie hören kann.«


  »Selbstverständlich sind Sie der einzige.«


  »Habe ich mir gedacht! Wissen Sie, wo ich da landen werde?«


  »Der Gedanke hinter Ihren Worten ist mir nicht ganz klar.«


  »Dann will ich es deutlicher ausdrücken: Klappsmühle! Irrenhaus! Sanatorium für Spinner! Das ist es, wo sie Leute hinbringen, die am hellen Tag und mitten auf der Straße mit unsichtbaren Lebewesen von fremden Planeten reden. Vielen Dank für die Warnung, Freund, und auf Wiedersehen.«


  Ich fühlte mich erleichtert, als ich weiterging. Sehnlichst hoffte ich, daß sich mein unsichtbarer Partner entschließen würde, die entgegengesetzte Richtung zu bevorzugen.


  »Sie wollen wohl nicht mit mir reden, was?« hörte ich die Stimme des Derg, und alle meine Hoffnungen zerrannen. Aber ich gab keine laute Antwort, sondern schüttelte nur den Kopf. Das war eine harmlose Geste, wegen der mich so schnell niemand festnehmen konnte. Unbeirrt marschierte ich weiter.


  »Aber Sie müssen«, beharrte der Derg, und in seiner lautlosen Stimme glaubte ich Verzweiflung heraushören zu können. »Für mich ist ein derartiger Kontakt nur sehr selten und unvorstellbar schwierig herzustellen. Meist reicht es nur für eine kurze Warnung vor einer bevorstehenden Gefahr  dann ist die Verbindung wieder weg.«


  Aha, das also war die Erklärung für Tante Annis »Zweites Gesicht«.


  »Eine solche Gelegenheit bietet sich bestimmt erst in hundert Jahren wieder«, versicherte der Derg mit klagender Stimme. »Sie ist an ganz bestimmte Bedingungen geknüpft.«


  Bedingungen? Ach ja, ich hatte fünf Münzen und zwei Schlüssel in der Tasche, und der Abendstern leuchtete. Vielleicht war die ganze Sache wirklich eine wissenschaftliche Untersuchung wert, aber ich würde die Finger davon lassen. Niemand würde mir den Quatsch hinterher glauben. Es hatte keinen Zweck, der Industrie, die Zwangsjacken herstellte, auch noch Vorschub zu leisten. Außerdem waren die Irrenhäuser vollbesetzt.


  »Laß mich gefälligst in Ruhe«, sagte ich laut, wofür ich den verblüfften Blick eines Polizisten einfing, der an mir vorbeistolziert war. Ich grinste ihn dumm an und machte, daß ich weiterkam.


  »Ich verstehe natürlich Ihre Bedenken«, fuhr der Derg fort, »aber ich kann Ihnen versichern, daß ein solcher Kontakt in Ihrem ureigensten Interesse ist. Ich kann Sie vor den tausend Gefahren beschützen, von denen jeder Mensch täglich umgeben ist.«


  Ich gab keine Antwort.


  »Nun gut, ich kann Sie nicht zwingen«, gab der Derg zu. »Ich habe Ihnen nur meine Dienste angeboten, das ist alles. Leben Sie wohl.«


  Ich nickte zufrieden. Aber etwas zu früh.


  »Noch was, mein Freund. Morgen zwischen zwölf Uhr mittags und ein Uhr ist es ratsam, wenn Sie nicht mit der Untergrund fahren.«


  »Warum?«


  »Auf der Station Columbus Circle wird jemand durch einen Unfall getötet. Bei dem Gedränge wird er vor den Zug gestoßen. Der Tote sind Sie, wenn Sie sich dort sehen lassen. Auf Wiedersehen.«


  »Jemand kommt morgen dort um? Sind Sie sicher?«


  »Absolut.«


  »Es wird in den Zeitungen stehen?«


  »Selbstverständlich.«


  »Und … Sie wissen solche Dinge vorher?«


  »Ich weiß sie immer vorher, denn die Zeit ist veränderlich. Ich will Sie vor Gefahren behüten, das ist alles.«


  Ich war stehengeblieben. In meiner Nähe standen zwei Mädchen und kicherten. Sie amüsierten sich darüber, daß ich Selbstgespräche führte. Unbeirrt ging ich weiter.


  »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte ich. »Können Sie bis morgen abend mit Ihrer Entscheidung warten?«


  »Dann kann ich Ihr Beschützer werden?«


  »Das sage ich Ihnen morgen. Wenn ich die Zeitung gelesen habe.«


  »Einverstanden."


  Es stand drin am anderen Tag.


  Ich las den kurzen Artikel in meinem möblierten Zimmer in der dreizehnten Straße. Ein Mann war von der nachdrängenden Menge gestoßen worden und fiel auf die Gleise. Der gerade einlaufende Zug hatte ihn überfahren.


  Ich dachte über die ganze Geschichte nach, aber sie gefiel mir nicht. Was sollte ich tun? Sein Verlangen, mich zu beschützen, schien echt zu sein. Aber was hatte er davon? Das war es, was mich bedenklich stimmte. Und als mich der Derg eine Stunde später aufsuchte  wenn man es so nennen kann  , verbarg ich ihm meine Zweifel keineswegs.


  »Sie trauen mir also nicht?«


  »Doch, aber ich möchte ein normales Leben führen. Das ist alles.«


  »Es fragt sich, wie lange noch. Denken Sie an den Lieferwagen gestern.«


  »Das war ein Zufall, wie es ihn nur einmal im Leben gibt.«


  »Man stirbt ja auch nur einmal im Leben«, sagte der Derg ernst. »Und was ist mit dem Unfall von Columbus Circle?«


  »Das zählt nicht. Ich hatte nicht die Absicht, mit der Untergrund zu fahren.«


  ›Sie hatten aber auch keinen Grund, nicht zu fahren. Und das ist das Entscheidende. Sie haben ja auch keine Veranlassung, in einer Stunde etwa nicht zu duschen.«


  »Und warum nicht, wenn ich fragen darf?«


  »Eine Miß Flynn  sie wohnt am anderen Ende des Korridors  ist gerade mit dem Baden fertig. Sie hat vergessen, die Seife in die Schale zurückzulegen. Die nasse Seife liegt auf dem Boden, neben der Tür. Wenn Sie baden gehen, werden Sie ausrutschen und sich die Hand verstauchen.«


  »Wäre ja nicht so schlimm, oder?«


  »Kaum. Wenigstens nicht so schlimm wie der schwere Blumentopf, der von einem älteren Herrn demnächst vom Balkon herabgestoßen wird.«


  »Wann passiert das?«


  »Ich dachte, Sie wären nicht interessiert.«


  »Ich bin sogar sehr interessiert. Wann also?«


  »Darf ich Sie beschützen?«


  »Sagen Sie mir nur, warum Sie das tun wollen? Was haben Sie davon?«


  »Befriedigung! Für einen validusischen Derg gibt es keine größere Befriedigung, als ein anderes Lebewesen vor drohenden Gefahren zu warnen.«


  »Und nichts anderes?« Ich legte alle meine Zweifel in meine Stimme. »Sie wollen nicht meine Seele? Oder die Weltherrschaft?«


  »Nichts. Wenn ich einen Lohn für meine Dienste verlangen würde, ginge die emotionelle Bedeutung verloren. Ich empfände keine Befriedigung mehr. Alles was ein Derg will, ist, ein anderes Lebewesen vor Gefahren zu beschützen, die es nicht sehen kann, die wir aber deutlich erkennen.« Der Derg macht eine Pause, dann fügte er sanft hinzu: »Wir erwarten nicht einmal einen Dank dafür.«


  Ich ließ mich überreden. Wie sollte ich ahnen, welche Konsequenzen das für mich haben würde? Woher sollte ich damals wissen, daß mich der Schutz des Derg soweit bringen würde, daß ich unter keinen Umständen lesnerizen durfte?


  »Was also ist mit dem Blumentopf?« wollte ich wissen.


  »Er fällt Ecke zehnte Straße und Adams Boulevard herab, morgen früh halb neun.«


  »Wo ist das  zehnte Straße Adams Boulevard?«


  »In Jersey City.«


  »Da bin ich in meinem ganzen Leben noch nicht gewesen. Was soll ich auch dort? Warum warnen Sie mich vor einer Gefahr, in die ich niemals geraten werde?«


  »Ich habe keine Ahnung, wohin Sie morgen gehen. Ich kann Sie nur vor Gefahren warnen, wann und wo immer sie auch auftauchen.«


  »Und was soll ich nun tun?«


  »Was Sie wollen«, antwortete der Derg. »Führen Sie Ihr normales Leben weiter.«


  Normales Leben! Was für ein Witz!


  Dabei ließ es sich zuerst gar nicht so schlecht an.


  Ich ging in meine Vorlesungen in der Columbia Universität, arbeitete zu Hause, ging ins Kino, traf mich mit meinen Freundinnen und spielte Tennis  alles so wie früher. Mit keinem Wort und mit keiner Geste verriet ich meinen Mitmenschen, daß ich unter dem Schutz eines unsichtbaren validusischen Derg stand.


  Einmal und manchmal auch zweimal am Tag meldete er sich. Kurz und knapp kündigte er eine Gefahr an. Etwa so: »West End Avenue zwischen der sechsundsechzigsten und siebenundsechzigsten Straße ist ein Kellergitter lose. Gehen Sie nicht darüber.«


  Und ich ging nicht. Am nächsten Tag konnte ich dann in der Zeitung lesen, daß es ein anderer getan hatte.


  Allmählich gewöhnte ich mich daran, und ein großartiges Gefühl der Sicherheit überkam mich. Ein außerirdisches Lebewesen war ständig um mich, ging sogar vierundzwanzig Stunden in die Zukunft, um für mein Wohl zu sorgen. Eine Leibwache, wie sie niemals ein Mensch besessen hatte. Mein Selbstvertrauen wuchs.


  Doch bald schon wuchs der Eifer des Derg. Er entdeckte immer mehr Gefahren, auf die er mich aufmerksam machte, auch wenn sie in weit entfernten Orten auftraten, wo ich nie im Leben hinkommen würde. Mexiko, Toronto, Omaha oder Papeete. Das ging mir sehr auf die Nerven, und eines Tages stellte ich ihn zur Rede:


  »Haben Sie eigentlich die Absicht, mir alle Gefahren aufzuzählen, die es auf der ganzen Erde gibt?«


  »Nein, nur die wenigen, die zu Ihrem Lebensbereich gehören.«


  »In Mexico City? Papeete? Warum beschränken Sie sich nicht auf New York?«


  »Ortsangaben bedeuten mir in diesem Fall nicht viel«, erklärte der Derg hartnäckig. »Mein Wahrnehmungsvermögen ist in erster Linie temporal, nicht räumlich. Ich beschütze Sie vor allem, was ich entdecken kann.«


  Das war ja außerordentlich rührend, mußte ich zugeben, und ich konnte auch nichts dagegen tun. Somit erfuhr ich, was in den nächsten vierundzwanzig Stunden auf der Welt geschah. Mir blieb nichts anderes übrig, als die Ankündigungen über Hoboken, Thailand, Angkor Vat (wo am nächsten Tag eine alte Statue umfiel und einen Touristen erschlug), Paris oder London einfach zu ignorieren. Ich konzentrierte mich auf die Gefahren, die der Derg für meine nähere Umgebung ankündigte, und das waren immer noch genug. So wurde ich zum Beispiel davor bewahrt, im abendlichen Cathedral Park überfallen zu werden, in eine Schlägerei von Jugendlichen zu geraten und in einem Kino zu verbrennen.


  Dann aber wurde es mir doch zuviel. Zuerst erhielt ich pro Tag nur ein oder zwei Warnungen, dann waren es fünf oder sechs. Nach einem Monat hörte ich, solange ich nicht schlief, die lautlose Stimme meines unsichtbaren Beschützers. Unaufhörlich berichtete sie über die Gefahren, die in allen Teilen der Welt auf mich lauerten.


  Soviel Gefahren konnte es überhaupt nicht geben.


  Wenigstens nicht für mich.


  Hier das Beispiel eines ganz normalen Tages. Er begann etwa so, kaum daß ich die Augen öffnete:


  »Vergiftetes Essen in Bakers Cafe. Gehen Sie nicht hin.  In Amsterdam hat der Bus Nr. 312 schlechte Bremsen. Fahren Sie besser nicht damit.  Wieder etwas in New York. Gehen Sie nicht in die Reinigung von Mellens. Im Haus dort ist eine undichte Gasleitung, die jeden Augenblick explodieren kann.  In Rom ist ein Straßenbahnunfall der Linie D. Fahren Sie nicht damit.  Zwischen Riverside Drive und dem West Zentralpark schleicht ein tollwütiger Mischling herum. Nehmen Sie in der Gegend ein Taxi.«


  Das war aber erst der Anfang. Bald verbrachte ich den ganzen Tag damit, Dinge nicht zu tun und hier- oder dorthin nicht zu gehen. Überall lauerten Gefahren  Gefahren, von denen ich früher nie etwas geahnt hatte.


  Allmählich keimte in mir der Verdacht auf, daß der Derg übertrieb, um sich bei mir beliebt zu machen. Das schien mir die einzige Erklärung zu sein. Schließlich war ich ja ziemlich erwachsen geworden, ohne jede übernatürliche Hilfe und Schutzengel, ohne durch einen Unfall ums Leben gekommen zu sein. Es war doch merkwürdig, daß die Gefahren auf einmal derart zugenommen haben sollten.


  Eines Abends stellte ich eine entsprechende Frage.


  »Alle meine Berichte sind echt«, antwortete er ein wenig verletzt, wie mir schien. »Wenn Sie das nicht glauben, versuchen Sie morgen in Ihrer Klasse den Lichtschalter anzuknipsen.«


  »Warum?«


  »Ein defektes Kabel.«


  »Ich glaube es ja, bestimmt. Aber mir kommt es so vor, als wäre mein Leben früher nicht so gefährlich verlaufen.«


  »Natürlich ist es das nicht, aber wenn Sie schon die Vorteile des Schutzes durch einen Derg in Anspruch nehmen wollen, dann müssen Sie auch die Nachteile in Kauf nehmen.«


  »Welche Nachteile?«


  »Schutz erzeugt die Notwendigkeit weiteren Schutzes«, entgegnete mein unsichtbarer Schutzengel nach einigem Zögern. »Das ist eine universell gültige Konstante.«


  »Verstehe ich nicht ganz«, gab ich zu. »Vielleicht werden Sie etwas deutlicher.«


  »Bevor wir uns begegneten, erging es Ihnen wie jedem normalen Bewohner Ihres Planeten. Sie lebten in Gefahr, aber Sie erkannten sie nicht immer. Meist ging sie an Ihnen vorüber, ohne daß Sie etwas davon bemerkten. Aber dann trat ich in Ihr Leben. Ihre unmittelbare Umgebung veränderte sich genauso, wie Sie sich innerhalb Ihrer Umgebung veränderten.«


  »Verändern? Wieso?«


  »Weil ich dabei bin. In gewissem Sinn sind Sie ein Teil meiner Umwelt, so wie ich Teil der Ihrigen wurde. Außerdem ist ja wohl allgemein bekannt, daß die Vermeidung von Gefahren die Möglichkeit neuer Gefahren in sich birgt.«


  »Soll das heißen«, fragte ich langsam und mit Betonung, »daß sich die Möglichkeit der Gefahren seit Ihrem Auftauchen vergrößert hat?«


  »Es war unvermeidlich«, seufzte der Derg resignierend.


  In diesem Augenblick hätte ich meinen Derg mit Vergnügen erdrosselt, wenn sich dazu die Möglichkeit geboten hätte, aber leider war er unsichtbar und körperlos. Ich begann zu ahnen, daß man mich hereingelegt hatte.


  »Also gut«, sagte ich endlich beherrscht. »Vielen Dank für Ihre bisherige Hilfe. Auf Wiedersehen auf dem Mars oder sonstwo.«


  »Sie wollen nicht, daß ich Sie weiterhin beschütze?«


  »Nein, ich will nicht, daß Sie mich weiterhin beschützen. Knallen Sie nicht mit der Tür, wenn Sie verschwinden.«


  »Das begreife ich nicht.« Der Derg schien in der Tat ehrlich erstaunt zu sein und meinen Entschluß nicht zu verstehen. »Sicher, die Gefahren für Ihr Leben haben sich vermehrt, aber da ist doch nichts dabei. Gefahren erkennen und ihnen auszuweichen bedeuten Ehre und Ruhm. Je größer die Gefahr, desto größer die Freude, ihr auszuweichen.«


  Zum erstenmal wurde mir klar, was so ein Derg dachte und fühlte. Aber ich war ja kein Derg.


  »Für mich nicht«, eröffnete ich ihm. »Verschwinde!«


  »Ihr Risiko hat sich erhöht, zugegeben, aber ich werde damit fertig. Sie zu beschützen ist mein ganzes Glück. Ohne mich werden Sie früher oder später einem Unfall zum Opfer fallen.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Hören Sie auf! Die Zahl der Unfälle, denen ich zum Opfer fallen kann, wird sich immer weiter erhöhen, und eines Tages …«


  »Sie irren!« unterbrach er mich. »Was die Zahl der möglichen Unfälle angeht, so wurde bereits die erlaubte Höchstzahl erreicht. Sie steigt nicht mehr.«


  »Seltsam«, gab ich zu. »Aber ich werde damit fertig. Es wäre mir lieb, wenn Sie nun abhauen würden.«


  »Aber ich habe Ihnen doch gerade erklärt…«


  »… daß sich die Zahl der möglichen Unfälle nicht mehr erhöht, sehr richtig. Und wenn ich dann nichts mehr mit Ihnen zu tun habe, werde ich bald wieder in meiner eigenen Umwelt existieren. Wahrscheinlich wird sich dann das Risiko wieder so vermindern, daß ich wie ehemals …«


  »Vielleicht«, unterbrach er mich. »Wenn Sie dann noch leben.«


  »Darauf lasse ich es ankommen.«


  Der Derg überlegte eine Weile, dann sagte er:


  »Sie können mich nicht fortschicken. Morgen …«


  »Ich will gar nicht wissen, was morgen ist. Wie in meinem früheren Dasein wird es mir gelingen, Unfällen aus dem Weg zu gehen.«


  »Ich dachte eigentlich nicht an einen Unfall.«


  »Woran denn?«


  »Ich weiß nicht recht, wie ich es Ihnen erklären soll.« Es hörte sich so an, als sei er unangenehm berührt, mir die Wahrheit sagen zu müssen. »Ich erwähnte zwar kein weiteres Ansteigen der Zahl der möglichen Unfälle, aber das hat nichts mit der Qualität der künftigen Gefahren zu tun.«


  »Was soll denn das nun wieder heißen?« schrie ich ihn aufgebracht an.


  »Es soll heißen, daß ein Gamper hinter Ihnen her ist.«


  »Ein … was?«


  »Wie soll ich einen Gamper beschreiben…? Nun, ein Gamper ist ein Wesen meiner Umwelt. Wahrscheinlich wurde er von Ihrer immer mehr intensivierten Fähigkeit, Gefahren auszuweichen, angelockt. Leider ist das wiederum eine Folge meiner Beschützerrolle.«


  »Zum Teufel mit dem Gamper, und zum Teufel mit Ihnen!«


  »Gut, ich gehe. Aber nehmen Sie einen letzten Ratschlag an, damit Sie nicht so schnell Ihr Leben verlieren. Wenn der Gamper sich bemerkbar macht, verjagen Sie ihn mit einem Mistelzweig. Oft genügt auch Eisen, wenn es mit Kupfer verbunden ist. Und dann …«


  Ich warf mich aufs Bett und schob den Kopf unter die Kissen. Das half. Der Derg begriff. Sekunden später konnte ich spüren, daß er mich verlassen hatte.


  Was war ich doch für ein Narr gewesen! Aber sind wir alle nicht nur Menschen? Handeln wir nicht alle nach dem gleichen, idiotischen Grundsatz: wenn man uns etwas schenkt, nehmen wir es  ob wir es nun gebrauchen können oder nicht…?


  Auf diese Art und Weise kann man ganz schön in Schwierigkeiten geraten. So wie ich zum Beispiel.


  Aber der Derg hatte mich verlassen. Ich würde nun wieder meine Ruhe haben, und die Gefahrenquote würde sich verringern. Mit der Zeit wenigstens. In einigen Wochen, vielleicht, wenn ich Glück hatte …


  Irgendwo war ein leises, regelmäßiges Summen.


  Es schien in der Luft zu sein und überall. Ich warf die Kopfkissen weg und setzte mich aufrecht ins Bett. Nun war das Summen lauter. Eine Ecke des Zimmers war dunkel, als würde dort alles Licht einfach verschluckt. Eine eisige Kälte wehte mir aus dem Dunkel entgegen.


  Jede Erklärung war unnötig. Ich wußte, was das war.


  »Derg!« rief ich verzweifelt. »Hilf mir!«


  Er war sofort bei mir.


  »Ein Mistelzweig«, riet er. »Sie brauchen nur damit zu winken …«


  »Wo soll ich jetzt einen Mistelzweig herkriegen?«


  »Dann eben Eisen und Kupfer.«


  Ich rutschte aus dem Bett und lief zum Schreibtisch. Mein Briefbeschwerer bestand aus reinem Kupfer. Nun noch Eisen! Ich mußte Eisen gegen das Kupfer halten, wenn ich schon keine Legierung hatte.


  Das Kupfergewicht befreite sich aus meiner Hand, als würde es von unsichtbaren Händen gehalten. Ich fing es auf, noch ehe es auf den Boden fallen konnte. Gleichzeitig entdeckte ich einen Federhalter mit einer Stahlfeder. Stahl war ja auch Eisen …


  Schnell griff ich danach und drückte die Feder gegen den Briefbeschwerer…


  Das Dunkel machte dem Licht Platz.


  Das Summen verstummte.


  Der Gamper war nicht mehr da.


  Ich verlor die Besinnung.


  Als ich eine Stunde später erwachte, sagte der Derg triumphierend:


  »Na, sehen Sie es ein? Sie brauchen meinen Schutz.«


  »Vielleicht haben Sie recht«, gab ich zu.


  »Und nun besorgen Sie sich einige Dinge  einen frischen Fuchsschwanz, Knoblauch und Friedhofserde. Außerdem …«


  »Wozu? Der Gamper ist doch fort.«


  »Er kommt wieder. Sie benötigen außerdem Vorbeugungsmittel gegen die Leeper, die Feegs und die Melgerizer.«


  Ich bekam nicht heraus, was das war, aber gehorsam notierte ich mir die Namen der Mittel, die ich besorgen sollte. Ich fragte ihn auch nicht, woher er die Namen der angeblichen Schutzmittel kannte, während er auf der anderen Seite nach den Ausdrücken für die einfachsten Dinge suchen mußte und sie nicht fand. Ich selbst allerdings begann allmählich zu begreifen.


  Geister und Gespenster? Ich fragte ihn, und er gab mir zur Antwort, daß zwischen ihnen und extraterrestrischen Lebewesen kein Unterschied bestand, was das Wahrnehmungsvermögen der Menschen anging. Alle lebten auf verschiedenen Existenzebenen, und ein Kontakt war nur in Ausnahmefällen möglich. Er war, wie ich nun am eigenen Leibe erfuhr, mit gewissen Risiken verbunden.


  Nun war ich ein Teil des Spiels geworden, daß die Außerirdischen spielten. Der eine wollte mich vernichten, der andere fand sein ganzes Vergnügen darin, mich zu beschützen  beileibe nicht aus Freundschaft, sondern eben nur zu seiner eigenen Befriedigung. Ich war ein Teil ihres Spiels, das war alles.


  Dabei war ich selbst an meiner Lage schuld. Ich besaß das ganze Wissen eines normalen Menschen und begriff, warum die Volksseele die Hexen und Zauberer so haßte und fürchtete. Aberglaube? Hexen und Geister? Man hatte Angst vor ihnen, aber man hatte auch Angst vor jenen Intelligenzen, die auf fremden Planeten hausten und die man noch nie gesehen hatte. Rassenwahn …? Hatte er hier seine tiefe Ursache?


  Das, was ich erlebte, haben vor mir Tausende von Menschen bereits erlebt. Niemand glaubte ihnen. Sie berichteten über die Welt der Geister und Unsichtbaren, erzählten von geheimnisvollen Kräften und behaupteten, der Mensch sei in der Hand übernatürlicher Gewalten.


  Sie zogen die Aufmerksamkeit auf sich, und nicht nur die der Menschen.


  Auch die der Gamper.


  Der Derg und ich waren aufeinander angewiesen. Bis gestern.


  Jetzt bin ich allein.


  Ein paar Wochen lang war alles gut gegangen. Die Feegs waren leicht abzuschrecken gewesen; es hatte genügt, die Türen geschlossen zu halten. Die Leeper waren gefährlicher, aber bald hatte ich herausgefunden, daß ein ganz gewöhnliches Krötenauge sie verjagte. Was die Melgerizer anging, so mußte man sich vor ihnen nur in den Vollmondnächten in acht nehmen.


  »Sie sind in großer Gefahr«, sagte der Derg gestern.


  »Schon wieder?«


  »Ein Thrang ist hinter uns her.«


  Ich fragte nicht, was ein Thrang war. Wozu auch? Der Derg konnte es mir ja doch nicht erklären. Vielleicht wußte er es selbst nicht.


  »Hinter uns her?«


  »Ja, hinter uns. In erster Linie hinter mir, denn wenn er mich vernichtet, wird er hinterher um so leichter mit Ihnen fertig.«


  »Ist dieser Thrang gefährlich?«


  »Sogar sehr.«


  »Und was unternehmen wir gegen ihn? Eine Schlangenhaut vor der Türschwelle? Vielleicht ein Fünfeck?«


  »Nichts dergleichen«, erklärte mir der Derg. »Ein Thrang muß mit Negativmitteln bekämpft werden  mit anderen Worten, man muß gewisse Dinge einfach nicht tun, dann ist er hilflos und kann uns nicht angreifen.«


  Ich lebte unter einer solchen Unmenge von Vorschriften, daß es mir auf ein paar mehr oder weniger nun auch nicht mehr ankam.


  »Was also darf ich nicht tun?«


  »Sie dürfen nicht lesnerizen.«


  »Lesnerizen? Was ist denn das?« fragte ich.


  »Oh, Sie kennen es genau. Es ist eine ganz einfache, alltägliche Handlung.«


  »Wahrscheinlich kenne ich sie nur unter einem anderen Namen. Erklären Sie also, was lesnerizen ist.«


  »Das ist ganz einfach. Lesnerizen ist…«


  Er verstummte.


  »Was ist denn?«


  »Er ist hier. Der Thrang.«


  Ich ging ein Stück zurück, bis ich mit dem Rücken die Wand berührte. Zu sehen war nichts, aber mir war, als flimmere die Luft ein wenig. Das war alles.


  »Derg!« rief ich. »Wo stecken Sie denn? Helfen Sie mir!«


  Ich hörte einen fürchterlichen Aufschrei, dann das unmißverständliche Zuklappen eines gewaltigen Kiefers.


  »Er hat mich erwischt!« brüllte der Derg, aber er brüllte es lautlos, wenn Sie wissen, was ich damit meine.


  »Was soll ich tun?« fragte ich verzweifelt.


  »Auf keinen Fall lesnerizen!«


  Dann war nur noch Schweigen.


  Und nun sitze ich hier in meinem Zimmer, in der abgeschlossenen Wohnung.


  Nächste Woche ist in Burma ein großes Flugzeugunglück, aber das wird mich hier in New York kaum berühren. Die Feegs können mir auch nichts anhaben, denn alle Türen sind verschlossen und werden vorerst nicht geöffnet. Meine Speisekammer ist voll. Eine Zeitlang halte ich es schon aus.


  Das Problem ist nur: ich darf nicht lesnerizen!


  Wenn ich das schaffe, ist alles in Ordnung. Der Thrang wird weiterjagen und mich vergessen, um mich niemals mehr wiederzufinden, denn es gibt keinen Derg mehr. Wenn ich nicht lesnerize, bin ich gerettet.


  Das Dumme ist nur, daß ich nicht die leiseste Ahnung habe, was lesnerizen ist. Etwas ganz Alltägliches, hatte der Derg versichert.


  Um sicherzugehen, tue ich überhaupt nichts. Ich sitze nur in meinem Zimmer und hoffe, daß bald alles vorbei ist. Dabei schreibe ich meine Erlebnisse nieder. Für später. Man kann nie wissen.


  In der vergangenen Nacht habe ich schlecht geschlafen. Nichts geschah. Schlafen ist also nicht lesnerizen. Auch das Schreiben ist nicht lesnerizen, sonst wäre ich nicht weit damit gekommen. Essen auch nicht, denn ich habe gut gefrühstückt.


  Bloß erkältet habe ich mich. Zu dumm, aber wenn ich im Zimmer bleibe, bin ich morgen wieder in Ordnung.


  So, nun will ich für heute schließen und mich ein wenig hinlegen.


  Diese Erkältung!


  In der Ecke meines Zimmers ist wieder dieses Flimmern in der Luft. Das war auch da, als der Thrang meinen Derg holte. Ich darf nun auf keinen Fall lesnerizen  was immer das auch sein mag.


  Diese verdammte Erkältung. Es juckt mir in der Nase. Ich glaube, ich muß jeden Augenblick niesen …


  In der Zwischenzeit…


  (MINIMUM SENTENCE)
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  Flip Danielson betrat mit sicheren Schritten sein nicht gerade billiges Appartement im Metro-Hotel. Er trug einen karierten Anzug, und auf seinen Lippen spielte ein triumphierendes Lächeln.


  »Ich habe ihn genau dort, wo wir ihn haben wollten«, sagte er. »Er hängt in den Seilen.«


  Ausgestreckt auf dem Bett lag ein zweiter Mann. Er hatte ein nasses Handtuch wie einen Turban um den Kopf geschlungen und stöhnte, als er seinen fetten Körper herumwälzte und das Gesicht in den Kissen vergrub.


  »Laß mich in Frieden  ich bin todkrank.«


  Flip ging hin und zog ihm die Decken fort. Er setzte sich auf den Bettrand.


  »Werde endlich vernünftig, Potsy. Ich habe einen Ausweg gefunden.«


  Der Dicke stöhnte abermals und richtete langsam den Kopf auf.


  »Das nützt mir nichts, denn bis dahin bin ich gestorben. Was habe ich eigentlich getrunken? Spiritus?«


  »Quang Dal war so freundlich, uns einige Cocktails zu mixen. Du kriegtest den Hals mal wieder nicht voll und nahmst immer zwei, wenn wir nur einen tranken.«


  »Aha, das erklärt alles«, jammerte Potsy. Er richtete sich auf. »Sei so nett und reiche mir die Flasche vom Tisch. Ich muß diesen verdammten Nachgeschmack loswerden.«


  Flip ging und holte die Flasche. Unterwegs nahm er selbst einen Schluck daraus, dann reichte er sie Potsy. Es folgte ein gluckerndes Geräusch, der Flüssigkeitsspiegel sank um drei Zentimeter und dann meinte Potsy mit einem Aufstöhnen:


  »Vielleicht überlebe ich es doch noch.« Er schüttelte sich. »Was sagtest du? Wer hängt in den Seilen?«


  »Quang Dal. Während du in der Ecke auf dem Boden hocktest und deinen Rausch ausschliefst, habe ich ihn erleichtert.«


  Der Dicke wurde plötzlich sehr interessiert.


  »Wieviel hast du erwischt?«


  »Ungefähr viertausend. Ich habe noch nicht nachgezählt.«


  »Gib her  ich mache das für dich.«


  »Jedenfalls sind wir 'raus aus der Klemme«, stellte Flip fest und gab ihm die erbeutete Brieftasche.


  Potsy griff danach, als hinge sein Leben davon ab. Geschickt zog er das Banknotenbündel aus dem Fach und zählte mit geübten Fingern.


  »Wenn ich daran denke, was wir uns nun kaufen können …« Er hörte plötzlich auf zu sprechen und warf das Geld auf den Boden. »Was wir uns hätten kaufen können«, verbesserte er. »Damit ist es nun aus. Wo wir hingehen, da brauchen wir kein Geld mehr. Zwanzig Jahre mindestens, bei mildernden Umständen.«


  Er schlug die Hände vors Gesicht und begann jämmerlich zu schluchzen.


  »Und vierzig Jahre Maximum«, sagte Flip ungerührt. »Das nächstemal suchst du ein weniger gefährliches Opfer aus als die Schwiegermutter des hiesigen Polizeichefs.«


  »Vielleicht geschieht irgend etwas. Wir haben immerhin drei Wochen Zeit, ehe wir die Strafe antreten müssen.«


  »Na und?«


  »Wir haben noch das Schiff. Warum fliehen wir nicht damit?«


  »Wohin denn? Wenn es einen Ort im Sonnensystem gibt, wo Menschen leben können, so haben sie das Gesetz mitgebracht. Und wenn es einen Ort gibt, an dem das Gesetz keine Gültigkeit hat, so können dort keine Menschen leben. So einfach ist das.«


  Potsy nahm wieder einen Schluck.


  »Eigentlich ist es doch zum Totärgern, daß die Käfer, die Heuschrecken und andere Ungeheuer in der ganzen Galaxis herumfliegen können, während ausgerechnet wir Menschen auf unser eigenes Sonnensystem beschränkt bleiben. Über Pluto sind wir noch nicht hinausgekommen. Wenn es uns doch nur gelänge, eins ihrer überlichtschnellen Schiffe in die Hände zu bekommen, hätten wir es geschafft.«


  »Ganz mein Gedankengang«, sagte Flip, lächelte überlegen und zog einen länglichen Umschlag aus der Rocktasche. Er warf ihn aufs Bett. »Allein die Vorstellung, die nächsten zwanzig Jahre zusammen mit dir in einer Zelle auf dem Mond zu sitzen und täglich dein Gesicht sehen zu müssen, war unerträglich für mich. So habe ich also etwas unternommen. Sieh nach!«


  Potsy öffnete den Umschlag und starrte ungläubig auf den Inhalt.


  Flip grinste breit.


  »Rückflugschein, Paß, Identitätskarte. Sein Schiff startet um zehn Uhr. Ich habe ihn so voll DDT gepumpt, daß er vor sechs Stunden nicht aufwacht. Wenn Quang Dal wieder zu sich kommt, wird er ein kleiner und sehr unglücklicher Centaurier sein  mittellos auf einer fremden Welt zurückgelassen und ohne Freunde. Na, verstehst du endlich?«


  Potsy starrte seinen Partner bewundernd an.


  »Er hat keine Freunde?« fragte er und grinste. »Er hat doch uns!«


  »Eben«, sagte Flips.


  Quang Dal kam wieder zu sich. Kaum fühlte er sich kräftig genug, verließ er sein Zimmer und kroch auf seinen sechs Beinen den Korridor entlang und verließ noch etwas schwankend das Hotel. Sein erster Weg führte ihn zur Polizei.


  »Verschwinden Sie, bevor ich Sie hinauswerfe«, brüllte ihn dort der diensthabende Sergeant an. »Wenn ihr uns schon für zu unterentwickelt haltet, um in die Galaktische Union aufgenommen zu werden, dann denken wir auch gar nicht daran, euch aus der Patsche zu helfen.«


  »Aber Sir«, protestierte Quang Dal, »ich bin nur ein kleiner, centaurischer Bürger, der nichts mit der Regierung zu tun hat. Und einmal wird auch der Tag kommen, wo die Erde in den Galaktischen Bund aufgenommen wird.«


  »Quatsch!« rief der Sergeant wütend. »Ich habe es doch nicht nötig, mich von einer Küchenschabe belehren zu lassen.«


  Quang Dal drückte die Käferbrust heraus.


  »Der Vergleich stimmt nicht ganz  eine irdische Küchenschabe kann nicht als intelligentes Lebewesen bezeichnet werden. Zweitens ist der Vergleich eine Beleidigung. Sie zeigt mir, daß Ihre Rasse noch lange nicht reif genug für die Union ist. Im Kosmos gibt es derartige Unterschiede nicht; wir sind alle Brüder und Schwestern.«


  Mit einem hastigen Schritt nach links wich er dem herabsausenden Stiefel aus und kroch zur Tür.


  »Wie gern ich Sie doch habe!« murmelte er automatisch die übliche Abschiedsformel der Centaurier. »Alle guten Wünsche für Sie!«


  Im Büro für »Extra-Terrestrische Angelegenheiten« wurde er zwar höflicher behandelt, bekam aber auch keine Hilfe.


  »Tut mir schrecklich leid«, sagte der Dritte Assistent des Direktors bedauernd. »Aber ich weiß wirklich nicht, was ich da tun soll. Ihr Schiff hat die Erde inzwischen verlassen. Es war das erste seit zwanzig Jahren, und niemand weiß, wann das nächste landen wird. Es ist wirklich eine Schande, wie man versucht, uns zu ignorieren. Wäre das nicht der Fall und würde man uns verraten, wie der Überlichtantrieb funktioniert, wären wir nicht so rückständig  und könnten auch Ihnen jetzt helfen.«


  »Es ist schon oft genug erklärt worden, daß es keinen Überlichtantrieb gibt«, sagte Quang Dal geduldig. »Ihr Wissenschaftler Einstein hat das sehr deutlich zum Ausdruck gebracht.«


  Der Dritte Assistent schneuzte sich. Offensichtlich glaubte er Quang Dals Versicherung nicht.


  »Und vor wieviel Monaten haben Sie Centauri verlassen?«


  »Vor drei Monaten Zwischenzeit«, gab Quang Dal zu. »Aber das ist eine Zeit, die in Ihrem Sonnensystem keine Gültigkeit besitzt.«


  Man sah dem Assistenten an, daß er sich zurückhielt und versuchte, höflich zu bleiben.


  »Sie halten uns also für zu primitiv, das zu verstehen?« erkundigte er sich.


  »Das habe ich nicht behauptet. Es ist nur so, daß nicht alle Zivilisationen geeignet sind, die Wahrheit zu erfahren. Mit Primitivität hat das nichts zu tun. Vielmehr benutzt der Sternantrieb technische Details, die nicht jeder Lebensform gut bekommen.«


  Der Assistent blickte gelangweilt auf die Uhr, erhob sich und geleitete den Centaurier zur Tür.


  »Sie müssen mich entschuldigen. Kaffeezeit, wissen Sie … Ich kann Ihnen auch keine Passage auf einem unserer Raumschiffe anbieten, es sei denn, Sie sind damit zufrieden, in unserem Sonnensystem herumzureisen. Natürlich, wenn entschieden wird, daß wir reif für die Union sind, ändert sich das. Ich werde meinem Nachfolger einen Vermerk hinterlassen. Wenn wirklich in den nächsten Jahren oder Jahrzehnten wieder ein Sternschiff hier landet, wird man Sie sofort benachrichtigen.«


  Während Quang Dal noch die Tatsache zu erklären versuchte, daß es wirklich keinen Überlichtantrieb gab, wurde er aus der Tür hinausgeschoben. Sie schloß sich hinter ihm, und er stand auf der Straße.


  Er richtete sich auf die Hinterbeine auf, schob den Sprechrüssel durchs Schlüsselloch und sagte:


  »Ich habe Sie wirklich gern …«


  Seine einzigen Freunde auf dieser feindlichen Welt erwarteten ihn im Hotel. Potsy und Flip waren auf seinen Bericht sehr gespannt.


  »Nun, wie ist es Ihnen ergangen?«


  »Wie Sie voraussagten  kein Erfolg. Sie alle spielen die Beleidigten. Als ob ich etwas dafür könnte!«


  »Was können Sie schon von einer Rasse verlangen, deren Zivilisationsquotient so gering ist?« fragte Potsy mitfühlend. Er griff in die Tasche und zog ein Bündel Banknoten hervor. Er blätterte einige heraus und reichte sie Quang Dal. »Nehmen Sie das, alter Freund. Was immer auch geschieht, denken Sie daran, daß wir noch da sind.«


  Flip nickte zustimmend.


  »Was uns gehört, gehört auch Ihnen. Vielleicht dauert es fünfzig Jahre, ehe das nächste interstellare Schiff hier landet  und dann fliegt es vielleicht genau in die verkehrte Richtung weiter. Aber was immer auch der Fall sein mag, zählen Sie auf uns, Ihre Freunde.«


  »Fünfzig Jahre wäre nicht so übel«, sagte Quang Dal. »Fünfundsiebzig allerdings wäre schlechter. Eigentlich hatte ich vor, in diesem Jahr zu heiraten.«


  »Dumme Sache«, meinte Potsy voller Mitgefühl. »Wenn Sie erst in fünfzig Jahren hier wegkommen, werden das verdammt kurze Flitterwochen.«


  »So ist es«, stimmte Flip zu. »Ich sehe sie vor mir, die armen, bedauernswerten Mädchen, wie sie auf Ihre Rückkehr warten. Die Jahre werden vergehen, und sie werden alt und verlieren die Hoffnung. Der Gedanke daran, wie ihr Leben hätte verlaufen können, wird sie verbittern.«


  »Es gibt viele Mißverständnisse hier auf der Erde«, sagte Quang Dal. »Man versteht so viel falsch. Es kommt nicht auf das Jahr, sondern auf den Monat an, wenn man heiratet. Auch lassen sich die Geschlechter auf Alpha Centauri nicht mit denen hier vergleichen. Wir haben keine Mädchen in Ihrem Sinne. Wir haben sieben Geschlechter. Ich selbst bin ein ›Splanton‹, Geschlecht Nummer vier.«


  Er gab weitere Erklärungen ab, die aber die beiden Terraner nur noch mehr verwirrten.


  »Das ist es ja, was ich meinte«, sagte Potsy schließlich scheinheilig, »als ich erwähnte, daß die Erde es niemals schaffen wird, in die Galaktische Union aufgenommen zu werden.«


  »Potsy«, sagte Flip nach einigem Überlegen, »wenn unser Freund noch in diesem Juni heiraten will, müssen wir versuchen, ihm zu helfen. Hat er nicht gesagt, daß wir im Kosmos alle Brüder sind?«


  »Ja, das hat er. Aber wie sollen wir ihm helfen?«


  »Wir besitzen ein Schiff, nicht wahr?«


  »Schon, aber ohne Überlichtantrieb. Ein Fünftel Lichtgeschwindigkeit. Damit schaffen wir es in zwanzig Jahren, nicht schneller.«


  »Es liegt bei ihm«, sagte Flip. »Wenn er den Überlichtantrieb einbaut, bringen wir ihn schnell nach Hause.«


  »Es gibt keinen Überlichtantrieb«, versicherte Quang Dal mit Engelsgeduld. »Nur Bequemlichkeit, mehr nicht. Doch … wenn ihr mir ein Schiff leihen könntet, wäre mir geholfen. Ich würde euch und eurer Rasse immer dankbar sein.«


  »Glauben Sie, daß unsere technischen Mittel ausreichen?«


  »Soviel ist nicht notwendig …«


  Drei Wochen später war Quang Dal mit dem Umbau fertig.


  »Ich habe es geschafft«, sagte der Centaurier zu den beiden Freunden. »Kommen Sie bitte morgen früh zum Raumhafen, wenn ich starte. Wir wollen uns dort offiziell verabschieden.«


  »Das würden wir uns nie entgehen lassen  nicht um alles in der Welt«, versprach Flip.


  »Und jetzt muß ich gehen, um eine letzte Überprüfung vorzunehmen. Bis morgen also.«


  Als Quang Dal gegangen war, zog Potsy seine Schuhe aus und legte sich aufs Bett.


  »Sieht ganz so aus, als hätten wir es geschafft.«


  »Gerade rechtzeitig. Falls du es vergessen haben solltest  wir müssen uns morgen beim Gericht melden, um die Strafe anzutreten.« Er schauderte zusammen. »Zwanzig Jahre wären eine verdammt lange Zeit gewesen.«


  »Nicht so lang wie vierzig Jahre«, sagte Potsy. »Lassen wir uns eine Flasche hochkommen? Ist doch ein Grund zum Feiern.«


  »Ausgezeichnete Idee.«


  Es wurden sogar zwei Flaschen, aber am anderen Morgen standen Flip und Potsy gegen acht Uhr in der Zentrale ihres Schiffes und lauschten den Abschiedsworten und Danksagungen Quang Dals.


  »Ist doch nicht der Rede wert«, wehrte Flip bescheiden ab. »Das würden wir für jeden Freund tun, der in Verlegenheit geriete. Aber wollen Sie uns nicht wenigstens zeigen, was Sie geändert haben?«


  Quang Dal dachte eine Weile darüber nach, dann zitterte er zustimmend mit seinen Fühlern.


  »Eigentlich würde das nicht gegen die Gesetze der Galaktischen Union verstoßen. Alles das, was geheim ist, befindet sich hinter Verschalungen.«


  Man sah allerdings auf den ersten Blick, daß in der Zentrale gewisse Veränderungen vorgenommen worden waren. Statt der langen Reihe der üblichen Kontrollinstrumente war jetzt nur noch ein schwarzer Kasten zu sehen, auf dessen Vorderseite zwei Knöpfe saßen.


  »Dieser eine«, erklärte Quang Dal, »dient der Navigation. Wenn ich ihn eindrücke, fliege ich nach Hause. Alles automatisch. Ich kann dann auch den Kurs nicht mehr ändern.«


  »Sie brauchen uns gar nicht mehr zu sagen, was es mit dem anderen Knopf auf sich hat«, meinte Potsy. »Sie drücken drauf  und Zisch … Alpha Centauri im Juni!«


  »Nichts mit Zisch«, sagte Quang Dal etwas ungeduldig. »Mehr Tucker  Tucker  Tucker. Aber äußerst bequem.«


  »Na, von mir aus.« Potsy sah Flip fragend an. »Willst du es ihm sagen?«


  »Ich denke, Sie haben schon darüber gesprochen?«


  »Wann denn? Ich dachte, es wäre selbstverständlich. Irgend jemand muß ja das Schiff zur Erde zurückbringen.«


  Quang Dal stellte sich auf seine vier Hinterbeine.


  »Ich verstehe, aber das geht nicht. Niemand darf mich begleiten. Es verstößt nicht nur gegen das Unionsgesetz, sondern wäre auch für zweibeinige Lebewesen gefährlich.«


  Flip hielt plötzlich einen Revolver in der Hand.


  »Alles, was Käfer können, können wir besser«, erklärte er. »Hoffentlich wird's bald, sonst motten wir dich ein.«


  »Die Anwendung von Waffengewalt entspricht dem Stand Ihrer primitiven Gesellschaft.« In Quang Dals Stimme klang Bedauern. »Schade.«


  »Willst du nun starten, oder sollen wir es tun?«


  »Sie werden das bereuen«, prophezeite Quang Dal, während er rückwärts auf die Tür zu kroch. »Sie handeln gegen alle Gesetze.«


  Potsy stand vor dem schwarzen Kasten mit den zwei Knöpfen. Schon streckte er die linke Hand aus, als er zögerte.


  »Und was ist, wenn etwas schiefgeht?«


  Flip grunzte verächtlich.


  »Was kann schlimmer sein, als zwanzig Jahre in einer Mondzelle? Du kannst ja hierbleiben. Ich jedenfalls verdrücke mich, und zwar mit unserem Schiff und jetzt.«


  Potsy hatte noch immer Bedenken. Er wanderte in der Kabine auf und ab. Dann setzte er sich.


  Flip gab ihm den Revolver.


  »Kümmere dich um unseren kleinen Freund. Schließe ihn irgendwo ein. Wenn wir ihn herumlaufen lassen, könnte er auf dumme Gedanken kommen. Ich kümmere mich um die Kontrollen.«


  Nachdem Potsy die Zentrale verlassen hatte, atmete Flip tief ein und setzte den Daumen auf den linken Knopf. Dann drückte er ihn langsam in den Sockel. Was danach geschah, kam nicht unerwartet, vollzog sich jedoch ohne jede Dramatik. Im Innern des Schiffes begann es zu summen, dann startete es mit einem leichten Ruck. Kaum hatte es die oberen Schichten der Atmosphäre durchstoßen, da richtete es den Bug auch schon auf Alpha Centauri und begann zu beschleunigen.


  Potsy kehrte in die Zentrale zurück. Sein erster Blick galt der Seitenluke. Hinter dem dicken Glas erkannte er den Mond; wie ein großer pockennarbiger Ballon schwebte er im All. Die Strafkolonie blieb unsichtbar, aber Lunaport war deutlich zu erkennen  ein kleiner, glitzernder Lichtfleck.


  Potsy wandte sich von der Luke ab.


  »Alles in Ordnung?«


  »Ich denke schon. Soll ich nun den zweiten Knopf drücken?«


  Potsy schüttelte den Kopf.


  »Soweit wir bisher beobachten konnten, benutzen die interstellaren Schiffe ihren Sternenantrieb niemals innerhalb des Sonnensystems. Vielleicht tun sie es, damit wir sie nicht beobachten können. Vielleicht ist es aber auch in der Nähe einer Sonne zu gefährlich.«


  Sie warteten zwei Tage, dann drückte Flip auf den rechten Knopf.


  Das Summen im Schiff wurde lauter, dann begannen die Bodenplatten stark zu vibrieren. Es war, als lege sich ein feiner Schleier vor die Augen der Männer. So mußte es sein, wenn Materie sich in Nichts auflöste und erneut materialisierte  tausendmal in der Sekunde.


  Dann, mit einem leichten Stoß, war alles wieder normal.


  Potsy atmete erleichtert auf. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Wir sind noch heil, und ich schätze, auch auf dem richtigen Kurs.«


  »Jetzt kannst du Quang Dal wieder 'rauslassen«, empfahl Flip. »Wenn das mit den Kontrollen hier wirklich so kompliziert ist, wird er es kaum wagen, uns aufhalten zu wollen.«


  Potsy blieb fünf Minuten aus, dann kehrte er in die Zentrale zurück. Er war allein.


  »Er hat sich eingeschlossen. Er will auch eingeschlossen bleiben. Angeblich will er etwas schlafen, und im kommenden Juni sollen wir ihn wecken.«


  Flip zuckte die Schultern.


  »Von mir aus  wenn er es so haben will…«


  Aus den Tagen wurden Wochen. Nichts geschah. Flip und Potsy wurden allmählich unruhig.


  »Ich glaube, das Mondgefängnis ist mir fast lieber«, sagte Potsy eines Tages.


  »Wir haben noch zwei Wochen bis zum Juni«, erwiderte Flip und schloß die Augen. »Solange werde ich den Anblick deines Gesichtes ja wohl noch ertragen können.«


  Potsy deutete aus der Luke über den Kontrollen. Alpha Centauri war ein gelber Stern. Er hatte sich seit dem Start nicht verändert.


  »Eigentlich sollte er allmählich größer werden.«


  »Er bleibt so, bis wir fast dort sind. Soweit ich die Theorien verstanden habe, sind wir so schnell, daß fast die ganzen Lichtstrahlen an uns vorbeischießen. Wenn du dich überzeugen willst, mußt du aus der Heckluke sehen. Wenn ich mich nicht täusche, kannst du unsere Sonne jetzt kaum noch erkennen.«


  Potsy begab sich pflichtbewußt zum Heck und sah durch die Luke. Er nahm sich Zeit, und als er in die Zentrale zurückkehrte, war er sehr blaß.


  »Wenn wir angeblich so weit vom Sonnensystem entfernt sein sollen, wie kommt es dann, daß die meisten Planeten noch mit bloßem Auge zu sehen sind?«


  »Was?« Flips Gesichtsausdruck war nicht gerade geistreich zu nennen. »Die Planeten?« Als Potsy nickte, fluchte er und fuhr fort: »Dieser verdammte Käfer muß uns hereingelegt haben! Wir kennen seinen Antrieb nicht  das hat er ausgenutzt.«


  »Aber warum sollte er das?«


  »Was weiß ich …? Vielleicht sollen wir uns den Hals brechen, während er sicher in seiner Kabine hockt. Na, dem werde ich helfen! Und wenn ich die Tür gewaltsam öffnen muß.«


  »Immer mit der Ruhe«, warnte Potsy besorgt. »Vielleicht spricht er auch so. Wir brauchen seine Informationen. Wenn er nicht reden will, kannst du ihm immer noch den Schädel einschlagen.«


  Nachdem sie eine halbe Stunde gegen die Tür geklopft hatten, erwachte Quang Dal. Er schob den Rüssel mit seinem Sprechorgan durch eine winzige Klappe oben unter der Decke und fragte:


  »Ist schon Juni?«


  »Nein, Mitte Mai«, sagte Flip. »Es tut uns leid, Sie geweckt zu haben, aber irgend etwas scheint mit dem Antrieb nicht zu stimmen. Würden Sie wohl so freundlich sein, mal in die Zentrale zu kommen und nachzusehen?«


  »Es ist alles in Ordnung«, erklärte Quang Dal. »Das höre ich bis hierher. Ruhiger kann keine Maschine laufen.«


  »Das ist der Normalantrieb, aber ich fürchte, der Überlichtantrieb funktioniert nicht. Wir sind noch nicht weit vom Sonnensystem entfernt, dabei sollten wir eigentlich schon in der Nähe von Alpha Centauri sein.«


  Es dauerte fast eine Minute, ehe Quang Dal sagte:


  »Es tut mir sehr leid, Ihnen noch einmal versichern zu müssen, daß es keinen Überlichtantrieb gibt. Wenigstens theoretisch nicht. Die Wissenschaftler der Galaktischen Union arbeiten bereits seit drei Millionen Jahren daran. Vergeblich. Ein Fünftel Lichtgeschwindigkeit, das ist alles bisher. Und Bequemlichkeit. Es dauert immer noch zwanzig Jahre, um von der Erde bis nach Centauri zu gelangen  und umgekehrt auch.«


  »Und wie sollen wir das verstehen, daß Sie in drei Monaten zu Hause sein wollten?«


  »In drei Monaten Zwischenzeit!, Nicht Normalzeit! Das sind ganz verschiedene Dinge. Ich habe oft genug versucht, es Ihnen zu erklären, aber es hörte ja niemand zu. Zwischenzeit ist eine Sache der Bequemlichkeit. Man kann zweihundert Jahre unterwegs sein, ohne mehr als Monate von seiner Familie getrennt leben zu müssen.«


  »Zweihundert Jahre!« japste Potsy.


  »Die Terraner erklären alles mit einem Überlichtantrieb«, fuhr Quang Dal fort. »Den gibt es nicht, wohl aber Zwischenzeit. Ich kenne Centaurier, die fünfunddreißigtausend Erdenjahre alt sind. Es wäre unfair und unzivilisiert von uns, wenn wir den Zweibeinern klarzumachen versuchten, daß sie geboren werden und sterben, während ich morgens aufstehe und mich abends wieder ins Bett lege. Es liegt nicht in unserer Natur, andere Intelligenzen unglücklich zu machen. Ich hätte Ihnen das alles nicht erzählt, aber ich glaube, ohne eine Erklärung wären Sie noch unglücklicher. Tut mir leid.«


  Flip stand ganz steif auf dem Gang. Ihm schien, als fröre sein Gehirn langsam ein, während er die ganze Wahrheit begriff.


  »Und was ist mit dem zweiten Knopf?«


  »Er dient nur der Bequemlichkeit. Überlichtantrieb gibt es nicht, wohl aber Zeitreise. Wenn man ihn eindrückt, geht das Schiff neunzehn Jahre und neun Monate in der Zeit zurück. Es könnte auch mehr oder weniger sein, aber ich ziehe den Juni als Ankunftsdatum vor.« Seine Stimme wurde müder. »Sie wecken mich doch im Juni, nicht wahr? Ich möchte bis dahin ein wenig schlafen. Tut mir schrecklich leid, daß es für Sie unmöglich ist  sind aber nur knapp zwanzig Jahre.« Seine Stimme war kaum noch zu vernehmen, da er den Rüssel in die Kabine zurückzog. »Ich wünsche Ihnen alles Gute«, sagte er abschließend, denn Quang Dal war viel zu gut erzogen, um sich nicht mit den bei seiner Rasse üblichen Worten zu verabschieden. »Ich habe Sie sehr gern …«


  Das flachäugige Ungeheuer
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  Clyde Manship versuchte sich klarzumachen, daß alles nur ein schlechter Traum war. Er war  bis jetzt wenigstens  Professor für komparative Literatur auf der Kelly-Universität. Er hielt die Augen fest geschlossen, und mit einem überlegenen Lächeln sagte er sich abermals, daß es solche Dinge nur in einem Traum geben konnte. Sie waren zu furchtbar und unwahrscheinlich für die Wirklichkeit.


  Schon war er überzeugt, wirklich nur zu träumen, da mußte er niesen. Und zwar sehr laut niesen. Viel zu laut für einen Traum. So etwas gab es nicht, wenn man träumte.


  Er öffnete die Augen, um sich zu überzeugen, wo er war. In seinen Nackenmuskeln war ein Krampf. Alles schmerzte.


  Vor wenigen Minuten, so entsann er sich, hatte er noch in seinem Bett gesessen und den Artikel gelesen, den er für die Studentenzeitung geschrieben hatte. Dabei mußte er dann eingeschlafen sein. Ein merkwürdiges Gefühl, das sich über seinen ganzen Körper erstreckte, weckte ihn wieder auf. Es war so, als strecke man ihn, zöge ihn auseinander  und hätte ihn dann plötzlich losgelassen. Als er die Augen geöffnet hatte, schwebte er über seinem Bett und näherte sich dem geöffneten Fenster. Draußen war es dunkel, und am Himmel standen die Sterne.


  Er war wie Rauch, der sich verflüchtigte, und als keine Materie mehr vorhanden war, verlor er das Bewußtsein.


  Dann träumte er  wenigstens hoffte er das.


  Er lag auf einem riesigen weißen Tisch. Über ihm wölbte sich eine hohe Decke. Die Luft war stickig und kaum atembar. Überall waren elektronische Geräte  wenigstens sahen sie so aus. Allerdings von einer Art, wie Manship sie noch nie gesehen hatte. Das wären die richtigen Apparate für die physikalischen Lehrräume der Universität gewesen, aber auch sie würden ein Traum bleiben.


  Traum …


  Die Instrumente über seinem Kopf gaben seltsame Geräusche von sich und schwenkten hin und her. Einige blinkten grell auf, um schnell wieder zu verlöschen. Dann, auf einmal, hörte das alles auf, als habe jemand den Strom abgeschaltet.


  Also setzte Clyde Manship sich aufrecht hin, um nachzuschauen, wer abgeschaltet hatte.


  Er sah sie.


  Er wußte zwar noch immer nicht, wer abgeschaltet hatte, aber er konnte wenigstens ahnen, was abgeschaltet hatte. Und dieses »was« war alles andere als schön. Er gestattete sich nur einen schnellen Rundblick, um dann eiligst wieder die Augen zu schließen und an einen Traum zu glauben.


  Ein Traum war der einzige Ausweg aus dieser Situation.


  Dann aber wurde es Zeit, wieder die Augen zu öffnen. Vielleicht hatte ihn der erste Eindruck getäuscht  und vor der Morgendämmerung ist es immer am dunkelsten. Besonders an solchen Tagen, fügte er in Gedanken hinzu, an denen eine Sonnenfinsternis stattfindet.


  Widerwillig fast zwang er sich dazu, die Augen zu öffnen.


  Es war alles so wie beim ersten Anblick. Nichts war schöner oder wirklicher geworden. Im Gegenteil.


  Zwei Wesen waren es, die auf ihn herabblickten, aber sie erinnerten nicht an Menschen. Es fiel Manship schwer, eine Beschreibung für sie zu finden. Vielleicht sah der eigentliche Körper wie ein schwarzer Lederkoffer aus, in dem einige Dutzend Tentakel endeten. An den Enden dieser Tentakel waren große und feuchte Augen, die auf Manship herabsahen. Aber auch auf den Koffern gab es diese Augen, Dutzende von ihnen. Bei ihnen allerdings fehlten die Lider, und sie waren hervorstehend und glotzig. Manche erinnerten an Halbkugeln aus Diamanten, die in allen Farben schillerten. Es waren schreckliche Augen, wie Manship sie noch nie in seinem Leben gesehen hatte. Auch noch in keinem Traum. Ohren, Nasen oder Münder schienen die beiden Ungeheuer nicht zu haben, wenigstens sah man sie nicht. Sie waren überall mit einem dicken, grauen Schleim bedeckt, der zäh floß und in schweren Tropfen auf den Boden fiel.


  Links, knapp zehn Meter vom Tisch entfernt, war ein drittes der Ungeheuer. In seinen Tentakeln hielt es eine pulsierende Kristallkugel, auf deren Oberfläche pausenlos farbige Lichtmuster erschienen und wieder verschwanden.


  Soweit Manship das beurteilen konnte, beobachteten ihn die unzähligen Augen der drei Lebewesen. Er erschauerte und versuchte sich abermals einzureden, daß alles nur ein Traum sei, wenn auch ein ziemlich verrückter.


  »Nun, Professor«, fragte plötzlich jemand, »was halten Sie davon?«


  »Ich würde sagen«, entfuhr es Manship, »daß ich in meinem ganzen Leben noch nie so unangenehm geweckt wurde.«


  Mehr sagte er nicht, denn da waren zwei Dinge, die ihn davon abhielten. Zuerst einmal war da die Frage, wer ihn angesprochen hatte. Außer den drei Ungeheuern war in dem Riesensaal niemand anwesend. Und zweitens hatte genau in dem Augenblick, da er zu sprechen begonnen hatte, jemand anders die gestellte Frage aufgegriffen und beantwortet, ohne sich überhaupt darum zu kümmern, daß auch Manship sprach.


  Manship lauschte verblüfft.


  »Ich würde sagen, daß wir mit dem Experiment Erfolg hatten. Das Resultat rechtfertigt die langen Jahre unermüdlicher Forschung und die gewaltigen Summen, die wir dafür ausgaben. Sie sehen doch mit eigenen Augen, Rat Glomg, daß die Einweg-Teleportation keine Unmöglichkeit darstellt.«


  Manship stellte fest, daß die Stimmen von der rechten Seite kamen. Der größere der beiden »Koffer«  offensichtlich der Professor  sprach mit dem kleineren, der seine Augenstiele herumgeschwenkt hatte und ihn dabei ansah.


  Woher, zum Teufel, dachte Manship, kommen nur die Stimmen? Aus ihrem Körper? Dabei war nichts von einem Mund zu entdecken.


  Und wie kommt es, explodierte die Frage plötzlich in Manships Gehirn, daß sie englisch reden …?


  »Ja, das sehe ich allerdings«, gab Rat Glomg offen zu. »Die Tatsache läßt sich nicht abstreiten, Professor Lirld. Können Sie mir auch erklären, wie das Phänomen zustande kam?«


  Lirld hob dreißig oder vierzig Tentakel und ließ sie wieder sinken.


  »Es war die Teleportation eines lebenden Organismus von der astronomischen Einheit 649301-3 hierher, ohne daß wir auf dem entsprechenden Planeten einen Transmitter aufstellten.«


  Der Rat schwenkte seine Tentakel in Richtung auf Manship.


  »Das da nennen Sie einen lebenden Organismus?«


  »Nun untertreiben Sie aber nicht, Rat Glomg«, protestierte Lirld. »Keine Flefnomorphismen! Es scheint mir sogar eine gewisse Intelligenz zu besitzen; außerdem ist es fähig, sich zu bewegen und …«


  »Also gut, es lebt. Ich gebe es zu. Aber intelligent? Soweit ich sehen kann, tropft es nicht einmal. Und dann diese schrecklichen Augen. Nur zwei sind es, und sie sind so fürchterlich flach. Diese trockene Haut  nicht eine Spur von Schleim. Ich will ja zugeben …«


  »Ihr seid ja auch nicht gerade schön«, sagte Manship dazwischen, »aber das werdet ihr wohl selbst wissen.«


  »… daß mich fremde Lebensformen immer interessiert haben.« Der Rat sprach weiter, als hätte er Manships Einwand nicht vernommen. »Ich bin ein Flefnobe, und ich bin auch stolz darauf. Trotzdem, Professor, habe ich auch andere Lebensformen gesehen. Mein Sohn und die Forscher brachten sie von den Nachbarplaneten mit. Das Schrecklichste von ihnen, sogar das Primitivste, tropft und spricht: Das dort aber … das Ding dort… nein! Im ganzen Universum kann es nichts Häßlicheres mehr geben, schon wegen der Augen. Ich fürchte mich regelrecht davor.«


  »Aber, aber«, versuchte der Professor den Rat zu beschwichtigen. »Ich gebe ja zu, daß es eine wissenschaftliche Anomalität ist. Vielleicht ist es am Rande der Galaxis, wo der Heimatplanet um seine Sonne kreist, nicht mehr notwendig, ständig zu tropfen. Eine nähere Untersuchung durch die Mediziner wird uns eine Antwort darauf geben  hoffe ich. Jedenfalls haben wir nun schon einmal nachgewiesen, daß auch in den äußeren Spiralarmen Leben existieren kann, nicht nur hier im Zentrum, wo die Sonnen dichter stehen. Wenn wir eines Tages Expeditionen in jene Regionen senden, werden unsere Forscher  und Ihr Sohn gehört ja wohl dazu  wissen, wem sie begegnen. Das lohnt alle Mühen.«


  »Nun hören Sie doch mal zu!« sagte Manship verzweifelt. »Verstehen Sie mich überhaupt? Woher kennen Sie meine Sprache?«


  »Sie können nun den Strom abschalten, Srin«, sagte Professor Lirld, ohne auf den Einwand zu achten. »Warum sollen wir Energie verschwenden? Ich bin überzeugt, wir haben soviel von diesem Wesen, wie wir brauchen. Wenn wirklich noch etwas materialisiert, merken wir das. Der Transmitterstrahl bleibt eingeschaltet.«


  Der Flefnobe auf der linken Seite ging von der pulsierenden Kugel fort. Sie rotierte langsamer. Das kaum hörbare Summen ließ nach und verstummte. Manship betrachtete sie weiter und erkannte Lichtflecke in regelmäßigen Abständen auf der glitzernden Oberfläche. Auch Srin beobachtete die Kugel mit fast allen Augen, die er besaß. Die Lichtflecke bedeuteten also etwas. Sie waren Zahlen oder Daten.


  Und noch etwas war Manship inzwischen klar geworden. Die Flefnoben konnten ihn nicht hören, und wenn er noch so laut sprach. Sie verstanden ihn einfach nicht, aber sie kannten die englische Sprache. Die Kugel mußte eine Art Übersetzergerät ihrer Gedanken sein; also waren sie Telepathen.


  Srin sagte etwas zu dem Professor. Manship hörte genau zu. In seinen Ohren klang es wie Worte, deutlich und mit klarer Stimme gesprochen. Und doch war da ein Unterschied. Etwas fehlte. So etwa wie der Duft eines frisch gepflückten Apfels selbst im besten Most nicht mehr vorhanden ist. Auch mischten sich unter die englischen Worte fremde Ausdrücke, die Manship nicht verstand. Er konnte sie im Zusammenhang nur ahnen.


  Die Kugel jedenfalls lieferte ihm die Übersetzung, und wenn ein Wort dabei war, für das es keine Übertragung gab, hörte er  wenn man es »hören« nennen wollte  ein unverständliches Wort als Ersatz.


  So weit, so gut.


  Man hatte ihn aus seinem warmen Bett geholt  ein telepathischer Koffer mit Tentakeln, der Lirld hieß und durch seine Unzahl von hervorquellenden Augen auffiel. Ein Transmitterstrahl hatte ihn vom Rand der Galaxis zum Zentrum befördert, und er trug nichts als seinen grasgrünen Pyjama.


  Er war nun auf einer Welt, die von Telepathen bevölkert wurde, die ihn nicht hören konnten und die auch seine Gedanken nicht lasen. Er hingegen verstand sie ausgezeichnet. Vielleicht hatte das auch überhaupt nichts mit der Kugel zu tun. Er konnte sich irren. Vielleicht war sein Gehirn nur eine sehr empfindliche Empfangsantenne.


  Aber das hatte Zeit bis später.


  Wichtig war, daß eine medizinische Untersuchung bevorstand. Noch wichtiger aber war in diesem Zusammenhang, daß sie ihn nicht als intelligentes Lebewesen betrachteten, sondern als eine Art Experimentierobjekt. Außerdem tropfte er nicht, was immer sie auch damit meinten.


  Jedenfalls begann Clyde zu ahnen, daß er mit Nachdruck seine Gegenwart unter Beweis stellen mußte. Die Flefnoben mußten begreifen, daß er keine niedere Lebensform, sondern ein intelligentes Wesen war.


  Aber wie?


  Vage Erinnerungen an einmal gelesene Abenteuerromane kehrten zurück. Forscher landeten auf einer unbekannten Insel. Aus dem Urwald brachen die Horden der Wilden hervor, bewaffnet mit Keulen, Speeren und Messern. Die Forscher kannten die Sprache nicht, sie konnten also auch nicht klarmachen, daß sie in friedlicher Absicht kamen. Aber sie mußten es versuchen. Und wie taten sie es?


  Zeichensprache!


  Die Zeichensprache ist nicht nur international, sie muß auch universal sein.


  Dachte Manship.


  Er saß noch immer auf dem Tisch, als er beide Arme über den Kopf hob. Dabei sagte er laut und deutlich:


  »Meine Freunde, ich komme in Frieden.« Er glaubte selbst nicht mehr daran, daß sie seine Worte hören konnten, aber er sprach mehr für sich selbst. Das gesprochene Wort gab ihm Kraft und Überzeugung. »Ich will…«


  »… stellen Sie den Aufnahmeapparat ab, Srin«, befahl Lirld seinem Assistenten.


  Srin machte sich an der Kugel zu schaffen.


  »Soll ich mehr Feuchtigkeit wegnehmen, Sir? Die Kreatur scheint in einer Wüste zu Hause zu sein.«


  »Keineswegs, Srin. Ich hege vielmehr den Verdacht, daß es sich um ein äußerst primitives Lebewesen handelt, das in der Lage ist, sich jeder Umgebung anzupassen. Die trockene Haut täuscht. Glauben Sie mir, wir können mit dem Ergebnis des Experiments bisher zufrieden sein.«


  »Meine Freunde«, begann Manship erneut und ließ erschöpft die Arme sinken. »Meine intelligenten Freunde. Ich habe einen I. Q. von einhundertvierzig, gemessen an der Wechsler-Bellevue- Skala.«


  »Vielleicht sind Sie zufrieden«, sagte Rat Glomg, wahrend Lirld vom Tisch wegschwebte wie ein überdimensionaler Leuchter und sich an einigen Geräten zu schaffen machte. »Ich aber bin es nicht. Mir gefällt das ganze Experiment nicht.«


  »Meine Freunde …«, begann Manship wieder, aber in der feuchten Luft hatte er sich erkältet. Er mußte niesen.


  »Was war denn das?« fragte Glomg.


  »Nichts Besonderes«, versicherte Srin. »Das hat es schon vorher getan. Wahrscheinlich eine primitive Form der Willensäußerung. Oder es versucht zu glrnk. Selbst mit größter Phantasie jedoch ist nicht anzunehmen, daß es sich um den Versuch handelt, es wolle Kontakt mit uns aufnehmen.«


  »Ich dachte weniger an eine Kontaktaufnahme«, sagte Glomg mit Nachdruck. »Ich dachte vielmehr daran, daß es uns angreifen könnte.«


  Professor Lirld kehrte an den Tisch zurück. Er schleppte ein Gewirr leuchtender Kabel mit sich.


  »Kaum. Wie könnte ein solches Wesen uns angreifen? Ich fürchte, Rat Glomg, Ihr Mißtrauen spielt Ihnen da einen Streich.«


  Manship kreuzte die Arme vor der Brust und gab es auf. Er fühlte sich hilflos und verlassen. Außer Telepathie gab es wohl kein Mittel, sich verständlich zu machen. Wie aber sollte er Kontakt mit telepathischen Lebewesen aufnehmen, wenn er selbst kein Telepath war und wenn sie seine Gedanken nicht empfingen?


  Da gab es doch irgendein Buch. Wie war noch der Titel? Ja, »The Use of the Second Aorist in the First Three Books of the Iliad«. Hm, sehr aufschlußreich. Na, ein Versuch konnte nicht schaden, dachte Manship.


  Er schloß seine Augen, nachdem er davon überzeugt war, daß Lirld nichts mit den Kabeln vorhatte. Er versuchte sich zu konzentrieren. Dann dachte er angestrengt:


  Test! Achtung! Ein Test! Eins, zwei, drei, vier, fünf! Können Sie mich verstehen?


  »Ich wiederholte«, sagte Glomg. »Mir gefällt das alles nicht. Nennen Sie es, wie Sie wollen, meinetwegen Voreingenommenheit. Wir experimentieren mit der Unendlichkeit, und das sollten wir nicht tun.«


  Achtung, Test! dachte Manship konzentriert. Mary hat ein kleines Lamm! Achtung, Test! Ich bin ein fremdes Lebewesen, und ich versuche, mit Ihnen Verbindung aufzunehmen. Antworten Sie, wenn Sie mich verstehen.


  »Hören Sie mir mit solchen Dingen auf«, riet Lirld dem Rat. »Dies hier ist ein wissenschaftliches Experiment, da haben solche Gedanken keinen Platz.«


  »Das ist Ihre Meinung, Professor. Ich meine dagegen, daß es Dinge gibt, die nicht für uns Flefnoben bestimmt sind. Ein Ungeheuer wie dieses dort  ohne Schleim auf der Haut, mit nur zwei flachen Augen, das weder tropft noch pmbff macht, das keine Tentakel besitzt  ein solches Ungeheuer sollte man auf seinem höllischen Planeten lassen. Auch die Wissenschaft hat ihre Grenzen, mein Freund, und man sollte sie respektieren. Man sollte keine Auskünfte dort verlangen, wo es keine Antworten gibt.«


  Hören Sie mich? bettelte Manship verzweifelt. Ich bin ein fremdes, aber intelligentes Lebewesen, und ich bemühe mich, Verbindung zu Srin, Lirld oder auch Glomg aufzunehmen. Antwortet doch, einer von euch. Bitte.


  »Derartige Begrenzungen sind mir unbekannt, Rat Glomg«, sagte Lirld. »Mein Wissensdurst ist so groß wie das Universum.«


  »Vielleicht«, gab Glomg zu. »Aber es gibt mehr Dinge zwischen Tiz und Tetzbah, als sich unsere Schulweisheit träumen läßt.«


  Ein vierter Flefnobe betrat den Saal. Lirld sagte:


  »Da kommt Ihr Sohn, Rat. Fragen Sie doch ihn. Ohne die vielen Experimente der Wissenschaftler, gegen deren Durchführungen Sie immer wieder protestieren, wären gerade seine heroischen Entdeckungen niemals möglich gewesen.«


  Manship hatte es aufgegeben. Aber er war immer noch an dem interessiert, was um ihn herum vorging. Er öffnete die Augen und sah den vierten Koffer, schmaler als die anderen, näherkommen. Seine vielen Tentakel erinnerten an ein Knäuel Spaghetti.


  »Was ist denn  das?« fragte der soeben Eingetroffene und richtete sämtliche Glotzaugen auf Manship. »Sieht aus wie ein Yurd, der an Hippiestach erkrankt ist.« Er überlegte einen Augenblick und fügte dann hinzu: »An galoppierender Hippiestach.«


  »Das Wesen stammt von der astronomischen Einheit Nummer 649301M-3«, erklärte Lirld. »Es ist mir gelungen, einen Transmitterstrahl dorthin zu senden und es hierher teleportieren zu lassen. Stellen Sie sich vor, Rabd, ohne dort auf der anderen Welt ein Gerät stehen zu haben! Ich gebe zu, ganz verstehe ich nicht, warum ich diesmal Erfolg hatte. Aber das zu klären, hat Zeit bis später. Ist es nicht ein ausgezeichnetes Exemplar, Rabd? Dazu in heilem Zustand, soweit wir das beurteilen können.« Seine Tentakel wedelten in die andere Richtung. »Schaffen Sie es jetzt fort, Srin.«


  Aber Manship sollte sich nicht so einfach fortschaffen lassen.


  »Hören Sie doch …!« brüllte er laut und verzweifelt, aber bevor er noch etwas sagen konnte, fiel etwas Großes und Dunkles von der Decke herab und deckte ihn so zu, daß er sich kaum noch rühren konnte.


  Da lag er also, eingepackt wie ein Geburtstagsgeschenk. Seine Lage hatte sich nicht gerade verbessert. Immerhin ließ man ihn im Augenblick in Frieden. Die Tatsache allerdings, daß er der erste Mensch war, der Kontakt mit einer außerirdischen Rasse erhielt, erfreute Manship keineswegs.


  Was ist das schon für ein Kontakt, überlegte er. Er läßt sich mit dem Kontakt vergleichen, den ein bunter Falter mit einem Schmetterlingssammler herstellt, wenn er ihn in Alkohol taucht. Eigentlich habe ich mir das Zusammentreffen zweier großer und intelligenter Rassen immer etwas anders vorgestellt.


  Außerdem, so überlegte er weiter, wäre die ganze Angelegenheit für einen Astronomen oder Physiker viel interessanter als für mich, einen Professor der Literatur.


  Nicht etwa, daß er ohne Phantasie wäre. Er hatte oft in seinem Leben geträumt  sogenannte Wachträume. Er hatte sich dann mit Shakespeare oder Tolstoi unterhalten, sie beim Schaffen beobachtet und war Zeuge der Geburt ihrer größten Werke geworden. Aber seine Phantasie hätte niemals ausgereicht, sich vorzustellen, daß er einmal im Pyjama quer durch die Milchstraße reisen würde.


  Was würde Professor Bowles, der Leiter der physikalischen Abteilung, wohl dafür geben, jetzt an seiner Stelle zu sein?


  Physikalische Abteilung …?


  Manship erinnerte sich plötzlich an den unheimlich anzusehenden Turm, den die Physiker auf dem Murphyfeld errichtet hatten. Sie waren von der Regierung dazu beauftragt worden, gewisse Strahlungsforschungen zu betreiben. Der Turm, mit Antennen gespickt, wuchs genau vor seinem Fenster in Callahan Hall aus dem Boden. Gerade an diesem Abend hatte er eine Höhe erreicht, die auf gleicher Ebene mit seinem Fenster lag.


  Lirld hatte etwas von einer Einbahn-Teleportation gesagt und sich dabei selbst gewundert, daß sein Experiment geglückt war. Hatte vielleicht der Turm etwas damit zu tun? Eine glückliche (oder auch unglückliche) Konstellation verschiedener Fakten? War somit Professor Bowles indirekt daran schuld, daß er  Manship  nun von fremden Intelligenzen auf den Operationstisch gelegt werden sollte?


  Manship hatte Bowles nie leiden mögen.


  Er biß sich auf die Lippen, bis er die Blutstropfen schmeckte. Es schmerzte, und ihm kamen die Tränen.


  Er mußte genau wissen, ob der Turm etwas mit seiner phantastischen Reise durch Raum und Zeit zu tun hatte! Wenn er die Zufälle kannte, die eine Rolle spielten, gab es vielleicht eine Möglichkeit, den Prozeß umzukehren.


  Die jäh aufflackernde Hoffnung erlosch.


  Was war er denn schon auf dieser Traumwelt? Ein unintelligentes, flachäugiges Ungeheuer, das weder Tentakel noch Glotzaugen besaß und das nicht einmal tropfte, wie es sich gehörte. Nein, es hatte wenig Sinn, in seiner Situation an einen Ausweg zu denken.


  In seiner Verzweiflung bohrte er die Finger in das Verpackungsmaterial, das ihn umgab. Es gab zu seiner Überraschung nach. Ein Fetzen blieb zwischen den Fingern hängen. Es war nicht hell genug in dem Raum und unter der »Decke«, aber seine Fingerspitzen brauchten kein Licht. Das Verpackungsmaterial war zweifellos eine Art Papier.


  So sinnlos war das nicht  es war sogar in einer gewissen makabren Weise sehr logisch. Die Flefnoben, die er bisher gesehen hatte, bestanden praktisch nur aus weichen Tentakeln und dem Gallertkoffer als Zentrum. Sie würden niemals die Kraft haben, sich aus einem Papiergefängnis zu befreien.


  Nun, er hatte sie.


  Aber er wartete noch. Allein der Gedanke, sich notfalls befreien zu können, wirkte beruhigend. Wenn sie ihn dazu zwangen, würde er ihnen schon zeigen, wozu er fähig war. Im Augenblick jedoch schien es ihm wichtiger zu sein, den Flefnoben mitzuteilen, welche Vermutung er hinsichtlich des Turmes hegte. Erstens würden sie dann anerkennen müssen, daß er doch intelligent war, und zweitens bestünde dann für sie die Möglichkeit, ihn vielleicht zurückzuschicken.


  Das Dumme war nur, daß er sich ihnen nicht mitteilen konnte. Sie hörten ihn nicht. Sie verstanden ihn nicht. Sie fingen seine Gedankenimpulse nicht auf.


  Aber er ihre!


  Und zwar klar und deutlich …


  »Was mich betrifft,«, sagte Glomgs Sohn, der Forscher, gerade, »so mache ich da Unterschiede, was derartige Ungeheuer angeht. Jene, die zu schrecklich aussehen und mit denen sich nichts anfangen läßt, lasse ich dort, wo ich sie finde. Aber was ich wirklich sagen wollte  ich fürchte mich nicht, wie etwa mein Vater hier, mit der Unendlichkeit zu spielen. Auf der anderen Seite glaube ich nicht, Professor Lirld, daß Ihre Experimente einen praktischen Wert haben.« Er machte eine kurze Pause, um dann fortzufahren: »Ich hoffe, daß Sie nun nicht verletzt sind, aber Sie wollten meine Meinung hören. Ich bin ein praktisch veranlagter Flefnobe, und als solcher glaube ich an praktische Dinge.«


  »Wie können Sie sagen, der Versuch habe keinen praktischen Wert?« Trotz Rabds Entschuldigung klang Lirlds ›Stimme‹ beleidigt. »Ist es nicht seit langer Zeit schon der Wunschtraum der Flefnoben, einen anderen Teil der Galaxis zu erforschen, besonders die Randzone, wo die Sterne weit auseinanderstehen? Wir sind in der Lage, alle vierundfünfzig Planeten unseres Systems aufzusuchen, und seit einigen Jahren fliegen wir auch zu unseren Nachbarsonnen, aber wir haben es nicht einmal geschafft, das Zentrum der Galaxis zu erreichen, wo die Heimat unserer Rasse sein soll. Und noch vor zwei Jahrhunderten hielten die Wissenschaftler den Flug außerhalb der Atmosphäre für unmöglich.«


  »Richtig«, unterbrach Rabd scharf. »Und warum schaffen wir die weiten Flüge nicht? Etwa deshalb, weil wir keine Schiffe dafür konstruiert haben? Nein, das ist es nicht, Professor. Seit wir den Bulvann-Antrieb entwickelt haben, kann jedes unserer Schiffe das Zentrum oder den Rand der Galaxis erreichen  auch diesen Planeten, den wir mit der Zahl 649301-3 bezeichnen. Und warum tun wir es nicht? Sie wissen ja selbst, daß wir einen guten Grund dafür haben.«


  Clyde Manship hörte  oder empfing  so konzentriert, daß ihm der Schädel zu brummen begann. Ihn interessierte alles, was mit einer eventuellen Rückkehr zum Planeten 649301-3 zu tun hatte, und mochte die Methode auch noch so unwirklich und verrückt erscheinen.


  »Der Grund«, fuhr der Forscher fort, »ist natürlich der Intelligenzschwund. Wir haben in den zweihundert Jahren Raumfahrt alle Probleme gelöst, nicht aber dieses. Wir wissen nicht einmal, was es ist. Wir wissen nur, daß nichts passiert, wenn wir uns nicht weiter als bis zu zwanzig Lichtjahren von unserem Planeten entfernen. Fliegen wir weiter, setzt der Intelligenzschwund ein. Die fähigsten Forscher und Mannschaften haben versucht, das Geheimnis zu lösen. Sie kehrten als hilflose Kinder zurück. Oder sie kehrten überhaupt nicht mehr zurück. Das allein ist es, was uns daran hindert, die Galaxis zu erobern.«


  Logisch, dachte Manship aufgeregt. Ganz logisch, diese Erscheinung. Die Flefnoben waren eine telepathische Rasse. Von Kindheit an lebten sie in einem niemals versiegenden Strom von Gedankenimpulsen, hatten sich an ihn gewöhnt und wurden von ihm abhängig. Wie schrecklich mußte es für sie sein, plötzlich im All allein zu sein, keinen Kontakt mit der Heimatwelt mehr zu haben, einsam zwischen den schweigenden Sternen …


  Aber das alles war nicht so wichtig wie die Tatsache, daß sie interstellare Raumschiffe hatten. Eins davon konnte ihn zur Erde zurückbringen, wo er seine Arbeit fortsetzen würde. Er mußte hier weg, das stand fest. Aber seine Hoffnung sank jäh zusammen, als er den Gedanken weiterspann.


  Gut, vielleicht gelang ihm die Flucht aus dem Labor. Vielleicht fand er auch die Schiffe, von denen Rabd gesprochen hatte. Aber würde er mit einem solchen Schiff umgehen können? Er verstand nichts von Physik, von Technik, von Astronomie. Auch dann, wenn er das Schiff in die Höhe brachte  was mehr als unwahrscheinlich schien  , war nicht viel erreicht. Wie sollte er wissen, wo die Erde zu suchen war?


  Trotzdem  aufgeben würde er so schnell nicht.


  Er beschloß, weiter zuzuhören, worüber die Flefnoben sprachen.


  Übrigens  Rabd! Vielleicht würde der ihn zur Erde bringen. Aber dazu war notwendig, Verbindung mit ihm aufzunehmen, und gerade das war ein ungelöstes Problem. Man konnte Rabd locken. Die Sache mit dem Intelligenzschwund war sicherlich interessant genug.


  Rabd dachte gerade über ein ähnliches Problem nach. Er wandte sich an Professor Lirld:


  »Ihr Experiment würde sich lohnen, Professor, wenn Sie eine Antwort auf den Intelligenzschwund fänden. Er ist es, der unseren Weg zum Mittelpunkt der Galaxis blockiert. Ich würde das als ein praktisches Problem bezeichnen. Aber wenn Sie mich fragen, was ich davon halte, daß Sie diesen gehirnlosen Haufen Protoplasma quer durchs Universum hierher holten, dann kann ich Ihnen nur sagen, daß mich das völlig trocken läßt. Das nämlich, Professor, hat keinen praktischen Wert für mich oder unsere Rasse.«


  Manship vernahm noch das empörte »Aber! Aber!« des Professors, dann fing er die Impulse von Rabds Vater auf, die aus größerer Entfernung kamen. Rat Glomg sagte nämlich zu seinem Sohn:


  »Und wo ist die kleine Tekt? Ich dachte, sie wäre jetzt bei dir.«


  »Nein, sie ist draußen auf dem Raumhafen, Vater. Sie kümmert sich um die letzten Startvorbereitungen. Schließlich gehen wir morgen auf unsere Hochzeitsreise.«


  »Ein wunderbares Mädchen«, teilte ihm Glomg mit. »Du bist ein glücklicher Flefnobe, Rabd.«


  »Das weiß ich, Vater. Wirklich, ich weiß es. Sie hat die wundervollsten Tentakel und die schönsten Augen auf dieser Seite des Gansibokkle. Und sie gehören alle mir. Alle!«


  »Tekt ist intelligent und mitfühlend, mein Sohn. Sie besitzt viele Qualitäten. Ich höre es nicht gern, wenn du so tust, als bestünde sie nur aus Tentakeln.«


  »So habe ich es auch nicht gemeint, Vater«, versicherte ihm Rabd eifrig. »Ich betrachte die Vermählungszeremonie als eine ernste und feierliche Angelegenheit. Aber die Tatsache, daß Tekt einhundertsechsundsiebzig wunderbar schleimige Tentakel mit ebenso vielen lieblichen, durchsichtigen Augen besitzt, ist doch nicht von der Hand zu weisen. Sie stört auch nicht, im Gegenteil. Ganz im Gegenteil.«


  »Ein abergläubischer alter Narr und ein übermütiger Tölpel«, kommentierte Lirld verbittert. »Von mir aus sollen sie sich wegen dieser Tekt streiten. Meine Experimente soll das nicht aufhalten. Srin, wir machen weiter. Und wir werden unsere Gegenmaßnahmen treffen.«


  Manship konnte die Meinung des Professors nicht ganz teilen, obwohl er sich sehr gut in seine Lage versetzen konnte. Außerdem hatte er etwas anderes zu tun. Er versuchte verzweifelt, den einseitigen Kontakt zu den Gedankenimpulsen von Glomg und Rabd nicht zu verlieren. Nicht etwa, daß er sich für Ratschläge des Vaters bezüglich der Hochzeitsreise seines Sohnes interessierte, aber da hatte es ein wenig früher in der Unterhaltung zwischen den beiden einen Nebengedanken gegeben, der Manship regelrecht elektrisierte.


  Als Rabd erwähnte, daß Tekt die Startvorbereitungen des Schiffes überwache, hatte er so nebenbei an das Schiff selbst gedacht. An die Konstruktion, an seine Handhabung, und  vor allen Dingen  an die Bedienung des Antriebs.


  Für wenige Sekunden nur war das Bild der Kontrollen entstanden, mit allen Hebeln und Lämpchen, und automatisch hatte Rabd auch an die Instruktionen gedacht, die sich gerade auf die Bedienung dieses Schiffes bezogen: »…um die Maschinen anzuwärmen, läßt man die obersten drei Zylinder langsam rotieren …«


  Es war die Art Gedankenbild, die es ihm vorher schon ermöglicht hatte, die Bedeutung von Srins Kristallkugel zu erfassen. Sie allerdings war es nicht, die ihm das Lesen der Gedanken der Flefnoben gestattete. Aber das mit den Zahlen oder Daten stimmte. Er selbst war ohne jedes Gerät in der Lage, die Gedanken der Flefnoben zu empfangen. Sogar die des Unterbewußtseins. Wenn er sich darin übte, würde er bald jeden Gedanken jedes Flefnoben auf diesem Planeten lesen können.


  Er setzte sich hin und überlegte. Sie hielten ihn für ein hirnloses Ungeheuer, für eine primitive Masse aus Protoplasma.


  In Wirklichkeit konnten sie kein Geheimnis vor ihm bewahren.


  Er fühlte sich plötzlich besser denn je zuvor. Alles, was die Flefnoben wußten, konnte zu seinem Wissen werden. Aber es gab ja nur eine einzige Sache, die er wirklich wissen wollte, die ihn wirklich interessierte:


  Wie konnte er zur Erde zurückgelangen?


  Eine der wenigen Flefnoben, die ihn mit den notwendigen Informationen versorgen konnte, befand sich in diesem Augenblick auf dem Weg zu einem Ort, den man auf der Erde vielleicht als »Tonys Grillstube« bezeichnet hätte. Zusammen mit seinem Vater. Und da die Gedankenimpulse allmählich versiegten, war anzunehmen, daß sie außerhalb der normalen Telepathie- Reichweite gerieten. Wenigstens für ihn, Manship.


  Er sprang auf und zerriß das ihn umgebende Papier mit einer einzigen Handbewegung. Nebenan sagte Lirld gerade zu seinem Assistenten:


  »… und sieben oder acht farbige Karten, die den Verlauf unseres Experimentes dokumentieren. Wenn Sie Zeit haben, Srin, würde ich Sie bitten, dreidimensionale Karten herzustellen. Das würde den Rat wesentlich mehr beeindrucken. Wir müssen Erfolg haben. Es ist, als befänden wir uns in einem Krieg …«


  Der Gedankenstrom brach plötzlich ab. Eins seiner Augen hatte Manship entdeckt. In der nächsten Sekunde wirbelten alle vorhandenen Tentakel in Manships Richtung. Auch die von Srin.


  »Heiliger, konzentrierter Qrm!« Das Gehirn des Professors war kaum in der Lage, den Gedanken zu senden. »Das flachäugige Ungeheuer! Es ist ausgebrochen!«


  »Aus einem Käfig, der aus solidem Papier besteht!« fügte Srin entsetzt hinzu.


  Lirld war ein Mann der Tat.


  »Den Blaster!« befahl er. »Gib mir den Blaster, Srin. Fortschritt oder nicht, wir können es nicht wagen, dieses Ungeheuer ausbrechen zu lassen. Wir müssen es vernichten. Wir leben mitten in einer übervölkerten Stadt. Wenn es aus dem Labor entkommt und Amok läuft…«


  Er schauderte zusammen, und der schwarze Koffer wackelte wie Pudding. Ein Tentakel hielt die Waffe, die Srin ihm gegeben hatte. Er richtete sie auf Manship.


  Nachdem es Manship gelungen war, das Papier zu zerreißen, stand er etwas unentschlossen auf dem Tisch. Er war im Gegensatz zu dem Professor alles andere als ein Mann der Tat. Er hatte keine Ahnung, was er nun unternehmen sollte, und die Richtung, in der Glomg und Rabd sich aufhielten, war ihm auch nicht bekannt. Außerdem konnte er in dem Saal nichts entdecken, das ihn an eine Tür erinnerte. Hätte er doch aufgepaßt, als der junge Forscher den Saal betrat.


  In diesem Augenblick richtete Lirld den Blaster auf ihn. Zwar recht ungeschickt und ungeübt, aber Blaster blieb Blaster. Es wurde Manship klar, daß er drauf und dran war, das erste Opfer eines »Krieges zwischen den Welten« zu werden.


  »He!« brüllte er, so laut er konnte, wobei er selbstverständlich vergaß, daß sie ihn nicht hören konnten. »Ich will doch nur mit Rabd sprechen. Ich habe nicht die Absicht, Amok zu laufen und …«


  Lirld tat etwas, das so aussah, als zöge er eine Uhr auf. In Wirklichkeit drückte er wohl den Abzug durch. Dabei schloß er alle seine Augen.


  Das war es dann wohl auch, was Manship das Leben rettete. Das und der wilde Satz zur Seite, den er instinktiv machte. So entging er dem Strom der roten Partikel, die an ihm vorbeischössen und schräg gegen die Decke trafen. Ohne jedes Geräusch entstand in der Decke ein rundes Loch, durch das die Sterne in den Saal herabschienen. Weißer Staub wehte davon.


  Um Manships Herz wurde es plötzlich eiskalt. Sein Magen drückte gegen die Rippen, und er konnte kaum noch atmen. Noch nie in seinem Leben war er so erschrocken wie jetzt, und noch nie hatte er solche Angst gehabt.


  »Ein bißchen zuviel Energie«, kritisierte Srin von der Ecke her, in der er Schutz gesucht hatte. »Zuviel Energie, aber zu wenig Glrnk. Versuchen Sie etwas mehr Glrnk, dann werden wir ja sehen, was passiert.«


  »Vielen Dank, Srin.« Lirld richtete die Waffe erneut auf Manship. »So etwa?«


  »Nicht!« schrie Manship verzweifelt und hob abwehrend beide Hände. Ihm fiel nicht ein, was er sonst noch sagen sollte, ganz abgesehen davon, daß ihn ja doch niemand hörte. »Nein … nicht schießen!«


  Furcht raste durch seinen Körper, und die Augen quollen ihm fast aus dem Kopf. Er zitterte am ganzen Körper und wußte plötzlich, wie etwa einem zum Tode Verurteilten zumute war, wenn man ihm die Schlinge um den Hals legte. Er konnte sich nicht rühren und sah fast fasziniert zu, wie der Flefnobe den Abzug betätigte.


  Seine Gedanken hörten jäh auf zu arbeiten, als sei auch das Gehirn lahmgelegt. Warum machte Lirld denn nicht weiter? Warum zögerte er?


  Mehr noch. Lirlds Gallertkörper begann nun ebenfalls zu zittern. Er wich zurück. Die Waffe entglitt seinem steif gewordenen Tentakel. Sie fiel in einen Haufen Kabel.


  »Srin«, jammerte Lirld. »Das Ungeheuer  siehst du seine Augen? Was kommt aus seinen Augen? Es ist… es ist…«


  Weiter kam er nicht. Der schwarze Koffer bekam einen Riß, und eine dunkle Flüssigkeit quoll dick hervor. Seine Tentakel wurden plötzlich schlaff und fielen in sich zusammen wie bei einer Seeanemone, die auf den Strand gespült wird. Die bisher so klaren Augen wurden braun.


  »Srin…« Die Impulse waren ganz schwach und für Manship kaum wahrnehmbar. »Hilf mir … das flachäugige Monster … es ist…«


  Und dann löste er sich auf. Wo eben noch Professor Lirld gestanden hatte, war nun eine Lache zäher, dicker Flüssigkeit. Sie kroch über den Boden dahin und breitete sich nach allen Seiten aus.


  Manship starrte darauf und begriff nichts. Er begriff eigentlich nur noch, daß er lebte.


  Ein jagender Gedankenimpuls von Todesfurcht erreichte ihn von Srin. Der Assistent stieß sich mit seinen Tentakeln von der Wand ab, an der er gestanden hatte. In weitem Bogen segelte er quer durch den Saal, genau auf die gegenüberliegende Wand zu. Ein Zickzackmuster öffnete sich, dann war er verschwunden.


  Das also ist der Ausgang, dachte Manship automatisch und erleichtert ohne jedoch alles zu verstehen. Das kam erst nach und nach, und sehr langsam. Er lebte  Fakt eins. Lirld war tot  Fakt zwei. Srin war in panischem Schrecken vor ihm geflohen  das war die dritte Tatsache.


  Was sollte er daraus folgern?


  Lirld hatte geschossen und ihn verfehlt. Als er das zweitemal schießen wollte, war irgend etwas geschehen. Dabei besaß Manship keine Waffe. Auch konnte er sich nicht entsinnen, auf dieser fremden Welt einen Bundesgenossen zu haben. Vorsichtig sah er sich um. Schweigen und absolute Stille. Er war allein im Laboratorium.


  Was hatte der Professor sagen wollen, bevor er sich in die schwarze Flüssigkeit verwandelte? Etwas über Manships Augen? Etwas, das aus diesen Augen herauskam?


  Manship bedauerte den Tod des Flefnoben. Das Wesen, so unähnlich es ihm äußerlich auch gewesen sein mochte, war ein Wissenschaftler gewesen. Wie er, wenn auch auf anderem Gebiet. Es war trotz allem sympathisch gewesen. Manship fühlte sich vereinsamt und ein wenig schuldig.


  Seine Überlegungen wurden durch eine Beobachtung unterbrochen, die von Sekunde zu Sekunde an Bedeutung gewann. Die Zickzacköffnung, durch die Srin entkommen war, begann sich wieder zu schließen. Soweit Manship wußte, war sie der einzige Weg ins Freie, denn das Loch in der Decke konnte er ohne Hilfsmittel nicht erreichen.


  Er stieß sich mit aller Wucht von dem Tisch ab und lief durch den Saal, auf die Öffnung zu. Er erreichte sie. Und er war fest entschlossen, durch sie hindurchzugelangen, denn er hatte keine Lust zu warten, bis die Polizei mit jenen Mitteln ankam, die man hier an Stelle von Tränengas und Maschinengewehren einsetzte. Außerdem war es unbedingt notwendig, Rabd zu erreichen und sich mit ihm in Verbindung zu setzen.


  Wie, das war eine Frage, die jetzt noch Zeit hatte.


  Die Öffnung erweiterte sich, als er näherkam. Fotoelektrik, dachte Manship erleichtert. Oder eine Mechanik, die auf Annäherung von Materie reagierte.


  Er zwängte sich durch, und zum erstenmal stand er direkt auf der Oberfläche des fremden Planeten unter dem Nachthimmel.


  Es war ein Himmel, dessen Anblick ihm den Atem raubte. Für den Augenblick vergaß er, daß er mitten in einer Stadt der Flefnoben war, deren seltsam geformte Häuser sich in langen Straßenzügen nach allen Seiten erstreckten.


  Es waren unvorstellbar viele Sterne. Sie erzeugten ein Zwielicht, wie es auf der Erde selbst bei klaren Vollmondnächten nicht möglich gewesen wäre. Es war so hell, als seien ein halbes Dutzend Monde zersprungen und die Trümmer hätten sich über den ganzen Himmel verteilt.


  In diesem Gewimmel war es unwahrscheinlich, eine Konstellation zu bestimmen. Hier orientierte man sich nicht nach Sternbildern, sondern nach der Helligkeit der Ballungen. Hier sah man nicht nur die Sterne, hier lebte man mit ihnen.


  Manship spürte, daß seine Füße feucht waren. Er sah hinab und stellte fest, daß er in einem Bach stand  in einem Bach mit roter Flüssigkeit. Das Licht war hell genug, ihn noch andere Bäche erkennen zu lassen. Alle hatten eine andere Farbe, und alle flössen sie parallel zueinander in eine ganz bestimmte Richtung. Was sie bedeuteten, konnte er nicht ahnen, und es interessierte ihn jetzt auch nicht. Er war schon erkältet genug. Nicht nur die Füße waren naß, sondern auch sein Pyjama; er klebte ihm am Körper. Feuchtigkeit verfing sich in seinen Augenbrauen und trübte die Sicht.


  Obwohl er noch keinen Hunger verspürte, fragte er sich, wovon die Flefnoben lebten. Aber vielleicht hatten sie überhaupt keine Mägen, ganz zu schweigen von Mündern. Vielleicht nahmen sie ihre Nahrung durch die Haut auf. Die bunten Bäche  jede Farbe ein anderer Geschmack. Rot bedeutet Fleisch, Grün Gemüse und …


  So ein Unsinn! schalt er sich und ballte die Fäuste. Keine Zeit für unnötige Betrachtungen. In wenigen Stunden werde ich ziemlichen Hunger haben und Durst. Außerdem werden sie mich bis dahin jagen. Es ist also besser, ich kümmere mich um meine Sicherheit.


  Glücklicherweise war die Straße unbelebt. Ob die Flefnoben die Dunkelheit fürchteten? Oder sie waren eben keine Nachtschwärmer und lagen nun alle brav daheim in ihren Betten und schliefen.


  Rabd! Er mußte Rabd finden! Der junge Forscher bedeutete nun die einzige Möglichkeit, jemals wieder zur Erde zurückzukehren. Lirld war tot. Er konnte nicht mehr helfen.


  Also Rabd!


  Manship stand ganz still und versuchte, die einfallenden Gedankenimpulse zu sortieren. Sie waren alle recht schwach, trotzdem gut verständlich.


  »Also gut, Liebling, wenn du eben nicht gadln willst, machen wir etwas anderes …«


  Oder:


  »Ich liebe dich, Nernt, aber als guter Freund muß ich dir doch sagen, daß wir besser …«


  Tausende von Gedankenimpulsen waren es, die Manship »hören« konnte, aber kein einziger von ihnen befaßte sich mit Rabd. Er gab es schließlich auf und ging die Straße hinab, immer dicht an den Hauswänden entlang. Einmal wurde die Entfernung zu gering, und in der Wand eines Gebäudes öffnete sich die bekannte Zickzacktür. Manship zögerte eine Sekunde, dann trat er ein.


  Der Raum war leer, aber schwach erleuchtet. Auf langen Regalen lagerten unverständliche Gegenstände, und es fiel Manship auf, daß diese Regale niemals an den Wänden standen, sondern stets frei und von allen Seiten erreichbar. Ein Warenhaus.


  Dicke, grüne Bälle  sie erinnerten an Melonen  ruhten in weißen Untertellern. Früchte? Manship griff zu und wollte sich überzeugen, da hatte die Kugel plötzlich Flügel und erhob sich, um zur Decke hochzufliegen. Alle anderen Kugeln folgten dem Beispiel. Ein ganzer Schwarm flatterte empor, und in der Decke schienen alle grünen Kugeln zu verschwinden.


  Manship verschwand, so schnell er konnte, aus dem merkwürdigen Gebäude. Zum Glück fand er die Tür, und Sekunden später stand er wieder auf der Straße. Erst jetzt kam ihm zu Bewußtsein, daß sich die Telepathieströme geändert hatten. Es kamen nicht mehr einzelne Impulse, sondern ganze Wogen identischer Gefühle, die in erster Linie Aufregung ausdrückten. Sie wurden plötzlich von einem Impuls überlagert, der ungewöhnlich stark war und Autorität verriet.


  »Guten Abend«, teilte die telepathische Stimme mit. »Wir bringen Ihnen jetzt eine wichtige Meldung. Hier spricht Pukr, Kimps Sohn. Angeschlossen sind alle Gedankenverstärker. Es folgen die letzten Nachrichten über das flachäugige Ungeheuer.


  Wie bekannt, materialisierte es um dreiundvierzig Kim Ortszeit im Labor Professor Lirlds als Folge eines Transmitterexperiments. Rat Glomg war anwesend und wohnte dem Versuch bei. Er warnte Lirld, als er die Gefährlichkeit des Ungeheuers erkannte und riet, es sofort zu töten. Als Glomg und sein Sohn Rabd das Labor verlassen hatten, brach das Ungeheuer aus. Es griff den Professor mit einem noch unbekannten und hochfrequentierten Mental- Strahl an, der angeblich aus den unglaublich flachen Augen kam. Unsere besten Wissenschaftler sind bereits an der Arbeit, um die Natur dieser Waffe zu ergründen und Gegenmittel zu finden.


  Professor Lirld bezahlte seine Neugier mit dem Leben. Er verschwand buchstäblich vor den Augen seines Assistenten Srin, der daraufhin den Kampf mit dem Ungeheuer aufnahm. Schließlich blieb ihm keine andere Wahl, als sein Heil in der Flucht zu suchen.


  Das fremde Ungeheuer vom Rande der Galaxis bewegt sich nun frei in unserer Stadt. Alle Bürger werden gebeten, Ruhe zu bewahren und darauf zu vertrauen, daß die Regierung alle geeigneten Schritte unternimmt, um wieder Herr der Lage zu werden.


  Wie noch bekannt wurde, hat Rabd, der Sohn vom Glomg, seinen Hochzeitsflug verschoben. Er will sich mit Tekt, der Tochter Hilps, vermählen. Rabd hat sich mit einem Trupp Freiwilliger auf den Weg zum Wissenschaftsviertel der Stadt gemacht, wo das Ungeheuer zuletzt gesehen wurde. Er wird versuchen, es mit den herkömmlichen Warfen zu vernichten, ehe es sich vermehren kann.


  Wir melden uns wieder, wenn neue Nachrichten vorliegen.«


  Mir reicht's, dachte Manship wütend. Nun ist die Chance auch dahin, sich mit Rabd in aller Ruhe über die Möglichkeiten einer Rückkehr zur Erde zu unterhalten. Dabei wäre das ein guter Ausweg aus der Situation für alle gewesen. Statt dessen hieß es allgemein: Manship  tot oder lebendig!


  Das gefiel ihm ganz und gar nicht.


  Immerhin brauchte er nun Rabd nicht zu suchen. Der junge Forscher suchte  im Gegenteil  ihn. Allerdings in der Absicht, ihn umzubringen.


  Es würde besser sein, sich rechtzeitig nach einem Versteck umzusehen.


  Er ging zum nächsten Gebäude und wanderte solange an dessen Außenwand entlang, bis sich eine Tür öffnete. Er trat ein und sah sich um. Der Raum war angefüllt mit größeren Gegenständen, die er nicht identifizieren konnte  aber wenigstens waren es keine Flefnoben. Er suchte sich einen Platz zwischen zwei kistenähnlichen Konstruktionen und hoffte, daß es hier keine Alarmvorrichtung gab wie in dem Warenhaus.


  Was hätte er jetzt dafür gegeben, wieder ein kleiner Professor für Literatur auf der Kelly-Universität zu sein, statt als fremdes, flachäugiges Ungeheuer in einer fremden Stadt gejagt zu werden.


  Ihm blieb Zeit, sich über die seltsame Waffe zu wundern, die man ihm andichtete. Was sollte der Unsinn mit dem mentalen Strahl, der aus seinen Augen kam? Er hatte weder etwas gesehen noch gespürt  und doch hatte Lirld etwas Derartiges angedeutet, ehe er starb.


  War es möglich, daß das menschliche Gehirn etwas erzeugte, von dem nur Flefnoben betroffen wurden, dem Menschen aber verborgen blieb? Immerhin konnte er ja die Gedanken dieser Wesen empfangen, aber nicht umgekehrt. Vielleicht trat die verheerende Wirkung gerade dann ein, wenn er wütend war oder laut rief, seine Gedankenarbeit somit verstärkte. Aber das hatte er ja auch getan, als Lirld das erstemal schoß.


  Neue Gedankenimpulse erreichten ihn.


  Sie kamen von draußen, von der Straße, und sie waren sehr nahe.


  Rabd war mit seinen Freiwilligen eingetroffen.


  »Drei von euch gehen in dieser Richtung«, befahl Rabd. »Je zwei kümmern sich um die Nebenstraßen. Und haltet euch nicht mit den Häusern auf. Ich bin davon überzeugt, daß wir das Ungeheuer in den Straßen finden. Es wird irgendwo in der Dunkelheit lauern und auf neue Opfer warten. Zanh, Zogt und Lewy kommen mit mir. Geht auf den Tentakelspitzen und seid leise. Vergeßt nicht, daß wir das Ungeheuer töten müssen, ehe es anfängt, sich zu vermehren. Könnt ihr euch vorstellen, was aus unserer Welt würde, wenn ein paar hundert flachäugige Monstren auf ihr herumliefen?«


  Manship atmete erleichtert auf. Wenn sie ihn auf den Straßen suchten, bekam er einen kleinen Aufschub. Er nutzte die Gelegenheit, Rabds Gedanken zu lesen. Das war nicht besonders schwer. Er mußte nur die anderen Impulse blockieren und sich auf die von Rabd konzentrieren. War das gelungen, schaltete er einfach die bewußten Gedanken aus und nahm die aus dem Unterbewußtsein wahr. So ließ sich vielleicht wieder etwas über den geplanten Raumflug erfahren.


  Nein, nicht das mit der hübschen Flefnobe vergangene Woche  ja, hundert wundervolle Tentakel und klare Glotzaugen  verdammt!


  Nein, auch nicht »… wenn man auf einem Planeten Typ C-12 landet und dann …«


  Aha, da war's:


  »Sobald die vorderen Strahltriebwerke zu arbeiten beginnen, muß man behutsam …«


  Es ging besser, als Manship erwartet hatte. Es gelang ihm, das Unterbewußtsein regelrecht durchzukämmen, und so erhielt er alle Informationen, die notwendig waren, ein Schiff der Flefnoben zu führen. Wichtig war außerdem, daß er alle Informationen behielt und speicherte, bis er sie benötigte. Auch das gelang. Ihm war, als hätte er nichts anderes getan, als Raumschiffe durch das All zu steuern.


  Er spürte Erleichterung.


  Blieb nur noch übrig, herauszufinden, wo das kleine Raumschiff von Rabd stand. Aber das war ein Wissen, das ebenfalls in Rabds Unterbewußtsein verankert war.


  Manship fand auch das heraus. Mit einer Perfektion, die er nicht für möglich gehalten hätte, entnahm er dem Erinnerungsspeicher des Flefnoben die nötigen Informationen:


  »… den roten Bach, fünf Häuserblocks … dann den Indigo nach rechts … schließlich …«


  Er wußte, wo das kleine Schiff wartete.


  Er würde es finden.


  Nun gab es nur noch das Problem, unbemerkt aus dem Gebäude zu entweichen. Draußen waren die Flefnoben, bereit, ohne zu zögern auf ihn zu schießen, ihn zu töten.


  Vorsichtig erhob er sich und verließ das Versteck. Er näherte sich der Wand. Die Tür öffnete sich, und er schlich auf die Straße  nur um über ein Dutzend Tentakel zu stolpern. Der Flefnobe war gerade im Begriff gewesen, das Haus zu betreten.


  Der Koffer erholte sich überraschend schnell von seinem Schreck. Er hob die Waffe und begann, an der winzigen Kurbel zu drehen, als wolle er sie aufziehen.


  Manship wurde steif vor Angst. Soweit war er nun gekommen, um jetzt, kurz vor dem Ziel, getötet zu werden. Er konnte sich nicht rühren und starrte in die klaren, riesigen Augen des Flefnoben, der sich alle Zeit der Welt nahm, sein Werk zu beenden.


  Viel zuviel Zeit…


  Manship empfing unbewußt die Gedankenimpulse, und sie veränderten sich jäh. Aus dem ersten Triumph wurde Panik und Entsetzen.


  »… das flachäugige Ungeheuer … ich habe es gefunden … seine Augen! Seine Augen! Zogt, zu Hilfe! Rabd …! Hilfe! Seine Augen …«


  Und dann gab es nichts mehr als schwarze, dickflüssige Masse, ein paar zuckende Tentakel und braungefärbte, tote Augen.


  Ohne sich noch einmal umzudrehen, floh Manship.


  Ein Strom roter Energiefunken schoß an ihm vorbei, dann hatte er die Häuserecke umrundet und erhöhte seine Geschwindigkeit. Den hinter ihm her eilenden Gedankenimpuls entnahm er zu seiner Erleichterung, daß menschliche Füße immer noch schneller liefen als Tentakel.


  Er fand die bezeichneten Farbbäche und näherte sich dem Ort, den Rabd als Standort des Schiffes angegeben hatte. Zweimal begegnete er einem Flefnoben, aber beide waren unbewaffnet. Sie drückten sich an die Hauswände, wickelten sich in ihre Tentakel ein und wurden offensichtlich sofort bewußtlos.


  Es gab keinen Verkehr in diesem Teil der Stadt. Kein Wunder, denn er hielt sich bereits in den Vororten auf, und es war mitten in der Nacht. Dann meldete sich der Gedankensender wieder, und er erfuhr, warum es in der Stadt so ruhig geworden war.


  »Hier spricht Pukr, der Sohn von Kimp. Der Oberste Rat hat das allgemeine Kriegsrecht verhängt. Allen Anordnungen der Behörde ist widerspruchslos Folge zu leisten. Die Bürger werden angehalten, in den Häusern zu bleiben und sich von den Straßen fernzuhalten. Bewaffnete Truppen durchkämmen die Stadt. Sie haben Befehl, auf jeden zu schießen, der sich sehen läßt. Das flachäugige Monstrum hat abermals zugeschlagen. Vor knapp zehn Skims wurde Lewy, der Sohn von Yifg, im Kampf getötet. Rabd hatte Gelegenheit, hinter dem fliehenden Fremden herzuschießen und ist überzeugt, ihn verwundet zu haben. Auch Lewy wurde von dem mentalen Todesstrahl aus den Augen des Ungeheuers getroffen.


  Kurz vor diesem Ereignis drang das Ungeheuer vom Rande der Galaxis in ein Museum ein, wo es eine wertvolle Sammlung grüner Fermfnaks zerstörte. Sie wurden in unbrauchbarem Zustand an verschiedenen Orten wiedergefunden. Wir fragen uns, warum es das tat. Purer Zerstörungswille? Haß? Einige Wissenschaftler vertreten die Ansicht, daß gerade dieses Vorkommnis eine hohe Intelligenz des Ungeheuers beweist. Sie warnen vor der Gefährlichkeit des Fremden, denn eine solche Waffe, von einem denkenden Gehirn eingesetzt, kann unser aller Verderben sein.


  Professor Wuvb ist einer dieser Wissenschaftler. Er ist außerdem der Meinung, daß nur eine genaue Kenntnis der psycho-soziologischen Verhältnisse auf der Heimatwelt des Ungeheuers eine Gegenwaffe erzeugen kann. Im Interesse unserer gesamten Rasse wird Ihnen daher Professor Wuvb jetzt seine Ansichten darlegen. Es spricht zu Ihnen …«


  In dem Augenblick, in dem Professor Wuvb begann: »Um zu verstehen, was der Begriff Kultur bedeutet, müssen wir uns erst einmal darüber klarwerden, was Kultur überhaupt ist…«, erreichte Manship den Raumhafen.


  Er blieb im Schatten einer Hausecke stehen. Der kleine Raumer stand vor einem. Gebäude, das einem Silo ähnlich sah und sicherlich auch einer war. Dicht daneben parkten weitere Schiffe, einige davon riesig groß. Flefnoben beluden einen Frachter. Es war nicht besonders hell auf dem Landefeld, und Wachen waren auch nicht zu bemerken.


  Manship holte tief Luft und rannte auf das kleine Schiff zu. Es hatte die Form einer flachen Scheibe und war oben in der Mitte durch eine Mulde ausgehöhlt. Atemlos erreichte er den Diskus und rannte um ihn herum, bis er die Zickzacktür fand. Bis jetzt war er unentdeckt geblieben. Die Gedanken der arbeitenden Flefnoben erreichten ihn zwar, aber sie wurden von Professor Wuvbs Belehrungen überlagert:


  »… und aus allen diesen Beobachtungen ist zu folgern, daß die Handlungen des Ungeheuers nicht willkürlich sind, sondern einer intelligenten Überlegung entspringen. Wir haben es daher nicht mit einem hirnlosen …«


  Manship wartete, bis sich die Luke hinter ihm geschlossen hatte, dann erst kletterte er über eine Art Leiter zum Kontrollraum vor. Er ließ sich in einem unbequemen Sessel nieder und betrachtete die Kontrollen.


  So einfach war es nun wieder nicht, mit Kontrollen umzugehen, die für Tentakel konstruiert worden waren. Aber ihm blieb keine andere Wahl.


  »Die Maschinen des Bulvonn-Antriebs müssen zuerst angewärmt werden…«


  Vorsichtig drehte er die oberen Zylinder, wie Rabd es ihm unbewußt verraten hatte. Als links eine Mattscheibe rötlich zu schimmern begann, zog er einen schwarzen Knopf nach oben, der im Boden stak.


  Düsen heulten auf.


  Manship handelte ganz automatisch. Eigentlich war es nicht er, der hinter den Kontrollen des Schiffes hockte, sondern Rabd. Und Rabd wußte, wie man mit diesem Schiff umzugehen hatte.


  Sekunden später hatte er den Planeten verlassen und befand sich tief im Weltraum.


  Manship schaltete den Sternantrieb ein und setzte den Richtungsautomaten auf die astronomische Einheit 649301-3 an. Dann lehnte er sich zurück. Mehr war jetzt nicht zu tun. Er konnte warten, bis das Schiff zur Landung ansetzte. Nun ja, die Landung. Das würde er auch noch schaffen, obwohl da Informationen fehlten.


  Wenn er Rabds Gedankenkalkulationen richtig verstanden hatte, mußte er in zehn oder zwölf Stunden in die Nähe des heimatlichen Sonnensystems gelangen. Bis dahin würde er Hunger und Durst verspüren, aber was war das schon gegen die Sensation, die er hervorrufen würde? Was waren Hunger und Durst gegen das, was er berichten würde? Er, ein flachäugiges Ungeheuer in einer Welt von Tentakeln und Glotzaugen, mit einer Waffe …


  Ja, was für eine Waffe war das eigentlich gewesen? Immer gerade dann hatte er einen Flefnoben umgebracht, wenn er Angst hatte, erschossen zu werden. Ein Flefnobe war gestorben, wenn er am wenigsten daran gedacht hatte, einen zu töten. Nur dann, wenn er um sein eigenes Leben fürchtete. Bestand da ein Zusammenhang?


  Vielleicht hatte die abnorm starke Absonderung von Adrenalin bei derartigen Angstzuständen etwas damit zu tun. Oder ein geistiger Prozeß, von dem er keine Ahnung hatte. Tatsache jedenfalls war, daß die Flefnoben buchstäblich auseinanderfielen, wenn er ihnen gegenübertrat. Wenn sie aber seinen Gedanken gegenüber so empfindlich waren, mußte er es eigentlich den ihren gegenüber auch sein. Und genau das war der Fall. Er las ihre Gedanken.


  Er legte die Hände unter den Kopf und beobachtete die Kontrollinstrumente. Sie arbeiteten zu seiner vollsten Zufriedenheit. Die braunen Prüfkreise verengten sich und wurden dann wieder weiter, wie Rabds Erinnerung es ihm verraten hatte. Und der Bildschirm …


  Der Bildschirm!


  Manship sprang auf die Füße, als er das sah. Ganze Rudel von Schiffen verfolgten ihn, und sie kamen ihm mit jeder Sekunde näher.


  Ein besonders großes Schiff hatte ihn eingeholt und flog parallel mit ihm. Aus seinem Bug kamen metallene Greifer, und er wußte aus Rabds Beschreibung, daß es Magnetklammern waren. Sie wollten ihn also kapern, und zwar lebendig. Warum denn das?


  Warum diese Umstände? Nur weil er ein kleines Schiff gestohlen hatte? Sollten sie nicht glücklich sein, ihn so einfach losgeworden zu sein? Ihn, das flachäugige Monstrum, das sich vielleicht vermehrte und eine ganze Rasse zum Tod verurteilte …?


  Und dann erfuhr er plötzlich die Lösung. Es war ein Gedankenimpuls, der aus dem Innern seines gestohlenen Schiffes kam. Er hatte diese Impulse bisher überhört, weil er zu sehr mit den Kontrollen und seinen eigenen Problemen beschäftigt gewesen war. Doch nun wußte er es: im Schiff war noch jemand.


  Manship kletterte über die Leiter zur Hauptkabine. Je weiter er vordrang, desto klarer wurden die Gedanken. Noch bevor er die Kabine erreichte, wußte er, wen er finden würde.


  Tekt.


  Rabds Braut hatte sich im Schiff aufgehalten, als er startete. Nun saß sie verängstigt in einer Ecke der Kabine, alle einhundertundsechsundsiebzig Tentakel fest um ihren Kofferkörper geschlungen und die wunderbaren Glotzaugen fest geschlossen, als erwarte sie den Tod.


  »Qi'm!« jammerte sie telepathisch. »Qnn, nur das nicht! Das schreckliche Ungeheuer … es kommt immer näher … es wird mich töten …«


  »Aber, meine Dame«, sagte Manship gerührt, »ich habe nicht das geringste Interesse an Ihrem Tod.«


  Es war sinnlos, wußte er dann sofort. Es war ihm bisher nicht gelungen, mit einem Flefnoben Verbindung aufzunehmen, warum sollte es ihm dann mit einem hysterischen Frauenzimmer gelingen …?


  Er fühlte einen heftigen Stoß, als die Magnetklammern sich um sein Schiff schlössen. In wenigen Minuten würden die Flefnoben eindringen, und dann war es wieder soweit. Er würde sie ansehen und in schwarze Suppe verwandeln.


  Alles war soweit klar. Tekt mußte geschlafen haben, als er das Schiff kaperte und startete. Sie hatte auf Rabd gewartet. Sie mußte eine bedeutende Persönlichkeit sein, anders war der Aufwand nicht zu erklären, mit dem man ihre Befreiung durchführte.


  Jemand kam ins Schiff. Er empfing klar und deutlich die Gedankenimpulse. Es war ein einzelner Flefnobe, Rabd, und er war mit einem tödlichen Blaster bewaffnet, den er anzuwenden gedachte. Und wenn er dabei starb.


  Und das genau war es, was er tun würde. Manship gefiel es gar nicht, die Hochzeit der beiden Flefnoben gestört zu haben, aber ihm blieb keine andere Wahl, wenn er nicht selbst getötet werden wollte. Wenn es nicht gelang, Verbindung mit den merkwürdigen Kreaturen aufzunehmen, mußte er sich eben seiner Haut wehren.


  »Tekt«, fragte Rabd zärtlich. »Lebst du noch?«


  »Mörder…!« Die Impulse verrieten Angst und Verzweiflung. »Hilfe! Zu Hilfe …!«


  Der Riß in der Wand weitete sich zu einer Tür.


  Rabd stürmte in die Kabine. Alle seine Tentakelaugen sahen in Richtung seiner zusammengesunkenen Braut, dann schwenkten sie herum zu Manship. In einem Tentakel war der Blaster. Er richtete sich auf Manship.


  »Armer Bursche«, dachte Manship voller Mitgefühl, und er dachte es laut und ehrlich. »Du einfältiger Held. Dabei wäre es überhaupt nicht nötig, dich zu töten. Aber wenn du nicht anders willst  in ein paar Sekunden verwandelst du dich in…«


  Er wartete, voller Vertrauen auf seine Fähigkeit.


  Voller Vertrauen und ohne Angst.


  In seinen Augen flackerte keine Furcht; in ihnen war sogar so etwas wie aufkeimende Sympathie und Mitleid.


  Rabd eröffnete das Feuer auf das flachäugige Ungeheuer und verwandelte es in eine übelriechende Gaswolke, die bereits verwehte, als er liebevoll seine ohnmächtige Braut mit den Tentakeln umfing.


  Dann wendete er das Schiff, um als Held und Retter seiner Rasse zu seiner Heimatwelt zurückzukehren.


  Der letzte Psychiater


  (DEAD-END DOCTOR)


  


  Robert Bloch


  


  


  Der letzte Psychiater der Welt saß allein in seinem Zimmer.


  An der Tür klopfte es.


  »Herein«, sagte er.


  Ein großer Roboter betrat den Raum. Der elektronische Strahl seines einzigen Auges durchdrang das Dämmerlicht und richtete sich auf den Arzt.


  »Dr. Anson«, sagte er. »Heute ist die Miete fällig. Bezahlen Sie, bitte.«


  Dr. Howard Anson blinzelte. Das grelle Licht war ihm unangenehm. Die Stimme des Roboters war ihm unangenehm. Und der Sinn der Botschaft war ihm erst recht unangenehm. Während er aufstand, versuchte er seine ablehnenden Gefühle durch ein freundliches Lächeln zu vertuschen, aber dann fiel ihm ein, daß eine derartige Reaktion bei einem Roboter unnötig war.


  Das ist ja der ganze Ärger, dachte er bei sich. Einem Roboter war mit psychologischen Tricks nicht beizukommen.


  »Sechzig Kredit«, schnarrte der Roboter und rollte quer durch das Zimmer auf ihn zu.


  »Aber …« Dr. Anson zögerte, dann entschloß er sich, es noch einmal zu versuchen. »Ich habe jetzt im Augenblick das Geld nicht zur Verfügung  das habe ich gestern doch dem Manager gesagt. Gebt mir noch etwas Zeit, ein wenig Kredit …«


  »Sechzig Kredit«, wiederholte der Roboter, als habe er überhaupt nicht gehört, was Dr. Anson sagte. Das war auch der Fall, denn er war dazu konstruiert, die Miete einzukassieren, nicht aber, sich die Ausreden der Mieter anzuhören. Außerdem war es ja nicht er, der die Mieten festsetzte/ und Entscheidungsgewalt besaß er schon gar nicht. Er kassierte nur.


  Er kam näher. Seine Arme hoben sich, und mit den Hakenfingern schob er eine Platte auf der Brust beiseite. Einige Reihen mit Knöpfen kamen zum Vorschein, darunter ein schmaler Schlitz.


  »Die Miete ist fällig. Werfen Sie die Geldstücke in den dafür vorgesehenen Schlitz, bitte.«


  Anson seufzte.


  »Also gut, wenn es sein muß …«


  Er kehrte an seinen Schreibtisch zurück, öffnete die Schublade und entnahm ihr ein halbes Dutzend schimmernder Geldmünzen. Eine nach der anderen schob er sie in den Schlitz. Sie klickten ihren vorgeschriebenen Weg entlang und landeten schließlich mit einem dumpfen »Plob« irgendwo im Bauch des Roboters. Es hörte sich so an, als sei die heutige Mieteinziehung nicht ganz ohne Erfolg gewesen. Der Roboter mußte halb mit Geld angefüllt sein.


  Einen Augenblick lang überlegte Dr. Anson, was wohl geschehen würde, wenn er den Roboter überwältigen und ihm das Geld abnehmen würde. Er war Mediziner, vor allen Dingen Psychiater. Von Robotern verstand er nicht viel. Aber sicherlich würde es ihm gelingen, den Geldbehälter zu lokalisieren und zu öffnen.


  Aber das war ja undenkbar. Niemand hatte es bisher gewagt, einen Roboter zu berauben. Es wurde überhaupt nicht mehr gestohlen, und das war auch einer der Gründe, warum Dr. Anson seine Miete niemals pünktlich zahlen konnte.


  Immerhin  heute hatte er gezahlt.


  In der Brust des Kassierers glühten Lämpchen auf, Knöpfe wurden von unsichtbaren Händen eingedrückt und wieder losgelassen, dann schnarrte die metallische Stimme:


  »Ihre Quittung, Sir.«


  Ein rosafarbener Papierstreifen kam aus dem Mund des Roboters, fast wie eine Zunge. Anson nahm die Quittung.


  »Danke.«


  Die Brustplatte schloß sich, dann machte der Roboter kehrt und rollte aus dem Zimmer. Anson hörte, wie er sich draußen auf dem Korridor entfernte. Er schloß die Tür und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Soweit war alles gut gegangen, aber was würde geschehen, wenn der Roboter zu seinem Auftraggeber zurückkehrte? Der würde den Geldbehälter öffnen und Ansons Münzen entdecken. Da er ein Mensch war, würde ihm nicht verborgen bleiben, daß sie falsch waren.


  Dr. Anson schüttelte sich. Soweit war es also mit ihm gekommen. Er, ein angesehener Psychiater, hatte ein Verbrechen begangen.


  Eine Ironie des Schicksals, wenn man es recht bedachte. In einer Welt, in der es keine antisozialen Elemente oder Handlungen mehr gab, die der Hilfe des Psychiaters bedurft hätten, war gerade er es, der antisozial handeln mußte, um existieren zu können.


  Vielleicht war es aber auch nur seine Kenntnis von der Natur des Verbrechens, die ihm das Abweichen von der Norm ermöglichte. Im Augenblick war er seine Sorgen los, aber sicher nicht lange. Ein paar Tage, dann kam alles heraus. Und dann …


  Er schüttelte den Kopf und setzte sich hinter den Tisch. Falschgeld war erst der Anfang. Und was kam dann? Raub? Mord? Ein Verbrechen trieb ihn ins nächste. Wo würde das enden?


  »Arzt, heile dich selbst«, murmelte er vor sich hin und warf der staubigen Couch in der Ecke einen düsteren Blick zu. Es hatte noch nie ein Patient auf ihr gelegen. Dabei hatte er bereits vor einem Jahr hier die Praxis eröffnet.


  Es war ein Fehler gewesen, wußte er. Niemals hätte er auf seinen Vater hören sollen …


  Das Visiphon summte, und der kleine Schirm wurde hell. Ein riesig erscheinendes Gesicht wurde darauf sichtbar. Der große Mund öffnete sich, und die Stimme klang wie ein Gewitter:


  »Ich bin auf dem Weg nach oben, Doktor! Versuchen Sie ja nicht abzuhauen! Ich werde Ihnen mit bloßen Händen das Genick brechen!«


  Lange Sekunden hockte Anson  unfähig sich zu rühren  in seinem Sessel. Dann aber begriff er endlich, was der Manager gesagt hatte.


  »Gott sei Dank!« murmelte Anson dankbar und begann zu lächeln.


  Das war viel zu schön, um wahr zu sein.


  Nach so langer Zeit geschah es endlich wieder einmal, daß jemand die Nerven verlor. Eine geistig instabile Persönlichkeit, ein potentieller Mörder, war auf dem Weg zu ihm. Endlich bekam er einen Patienten! Natürlich nur dann, wenn es ihm gelang, den Mann zu behandeln, bevor dieser ihn umbrachte.


  Er sprang auf und raste zum Bücherregal. Wo, zum Donnerwetter, waren denn die Unterlagen für den Rotschachtest? Ja, und das Porteus-Labyrinth …


  Ohne anzuklopfen stürmte der Manager ins Zimmer. Anson sah auf, innerlich bereit, dem ersten Überfall mit berufsmäßiger Ruhe und Überlegenheit zu begegnen.


  Aber der Manager lächelte freundlich.


  »Tut mir leid, Doktor, daß ich Sie so anbrüllte. Ich glaube, ich muß mich bei Ihnen entschuldigen.«


  »Was …?«


  »Als ich das Falschgeld entdeckte, gingen mir für eine Sekunde die Nerven durch. Aber nur für eine Sekunde. Sie wissen ja, wie das ist.«


  »Ja, das weiß ich allerdings«, gab Anson eifrig zu. »Ich verstehe es auch sehr gut. Sie brauchen sich dessen nicht zu schämen. Wenn Sie vernünftig sind und mithelfen, wird es uns gemeinsam schon gelingen, die Wurzeln des Traumas aufzuspüren und zu beseitigen. Legen Sie sich also bitte dort auf die Couch und entspannen Sie sich …«


  Das Lächeln auf dem roten Gesicht blieb, aber die Stimme wurde ein wenig unfreundlicher.


  »Unsinn! Ich brauche Ihre Behandlung nicht. Bevor ich zu Ihnen kam, war ich bei Dr. Peabody, unten im sechsten Stock. Sie kennen ihn ja, den kleinen Herzspezialisten. Er gab mir eine Injektion. Machte mich wieder fit, wissen Sie …«


  »Herzkrankheiten sind nicht meine Spezialität.«


  »Wäre aber besser für Sie. Ist das einzige Gebiet der Medizin, das noch geht  außer Chirurgie, klarer Fall. Eine Spritze, und schon ist man wieder auf dem Damm. Hilft gegen alles, auch Depressionen, Aufregungen, Lethargie  eben gegen alles. Ich fühle mich jetzt wohl. Bin der friedlichste Mensch der Welt.«


  »Das ist aber nicht von Dauer. Früher oder später wird Ihr Temperament wieder mit Ihnen durchgehen.«


  »Dann lasse ich mir wieder eine Spritze geben. Das machen heute alle so.«


  »Ist das vielleicht eine dauerhafte Lösung? Sie lassen nur das Symptom behandeln, dringen aber nicht bis zur Wurzel des Übels vor.« Anson trat auf den Manager zu. »Sie stehen unter einer großen seelischen Spannung. Wahrscheinlich gehen die Ursachen bis in die Kindheit zurück. Sind Sie viel geschlagen worden …?«


  »Ich stelle hier die Fragen! Was also ist mit den falschen Geldstücken, die Sie meinem Roboter angedreht haben?«


  »Oh … das war nur ein Scherz. Ich dachte, wenn Sie mir ein paar Tage Zeit lassen …«


  »Ich gebe Ihnen fünf Minuten«, sagte der Manager und lächelte, was seine Entschlossenheit nur noch unterstrich. »Sie sollten doch wissen, daß man einen Roboter nicht betrügen kann. Die neuen Modelle haben eine Sicherheitsvorkehrung eingebaut. Kaum betrat er mein Büro, da spuckte er die falschen Kreditstücke auch schon auf meinen Tisch. Er konnte sie nicht verdauen. Ich auch nicht.«


  »Verdauen?« In Ansons Stimme war neue Hoffnung. »Haben Sie nicht manchmal Schwierigkeiten mit Ihrer Verdauung? Oder Magengeschwüre? Das kann schon manchmal die Ursache für seelische Depres …«


  »Hören Sie gut zu«, unterbrach der Manager, immer noch ruhig. »Sie sind eigentlich kein schlechter Mensch, Anson, aber ich schätze, Sie sind ein wenig durcheinander. Die Zeit hat Sie überholt. Die alten Medizinmänner wurden atomisiert; nichts blieb von ihnen übrig. Man braucht sie auch heute nicht mehr. Sie erinnern mich an einen Peitschenfabrikanten Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts, der allen Leuten klarzumachen versuchte, das Automobil könne sich nicht durchsetzen. Warum geben Sie sich selbst gegenüber nicht zu, daß Sie und Ihr Beruf erledigt sind? Ein Mensch heute müßte doch verrückt sein, wenn er zu einem Psychiater ginge., und Sie wissen so gut wie ich, daß es keine Verrückten mehr gibt. Satteln Sie um, Anson. Schaffen Sie sich einen Vorrat an Ampullen an und verteilen Sie Injektionen, aber versuchen Sie nicht, die kranken Seelen anderer zu heilen, wenn Ihre eigene dringend einen Erholungsurlaub nötig hat.«


  Anson schüttelte den Kopf.


  »Kein Interesse  tut mir leid.«


  Der Manager spreizte die Hände.


  »Nun gut, ich wollte Ihnen nur einen Tip geben. Jetzt bleibt mir nichts anderes übrig, als Sie aus der Wohnung zu werfen.«


  Er öffnete die Tür. Wahrscheinlich hatte er gewußt, wie die Unterredung ausfallen würde, denn draußen auf dem Korridor warteten zwei Ausräumer. Sie rollten ohne weitere Aufforderung in Ansons Zimmer und begannen damit, die Bücher aus den Regalen zu räumen und in ihren riesigen Bauchtaschen zu verstauen.


  »Wartet!« rief Anson verzweifelt, aber die Roboter ließen sich nicht in ihrer Arbeit stören. Alphabetisch geordnet nahmen sie die Werke der Psychoexperten aus den Regalen und Schränken  Adler, Brill, Carmichael, Dunbar, Ellis, Freud, Gesell, Horney, Isaacs, Jung, Kardiner, Lindner Moll…


  »Aber Liebling, was soll denn das bedeuten?«


  Sue Porter war plötzlich im Zimmer und dann in Ansons Armen. Er wußte im Augenblick auch nicht mehr, was das bedeutete, und es war schwer für ihn, sich an die Wirklichkeit zu erinnern. So sehr verwirrte ihn Sues Umarmung, und soviel bedeutete sie ihm.


  Aber dann sah er das harte Lächeln des Managers, und er erinnerte sich. Ansons Gesicht war ganz rot  teilweise vor Scham, teilweise dank Sues Lippenstift  , als er ihr berichtete, was geschehen war.


  Sue lachte laut auf.


  »Wenn das alles ist, was dich bedrückt!« Sie wartete seine Antwort nicht erst ab, sondern wandte sich an den Manager.


  Mit einem geübten Griff zog sie einen Geldschein aus dem Brustausschnitt und gab ihn ihm. »Da haben Sie Ihr Geld. Und nun verschwinden Sie mit Ihren Räumern.«


  Der Manager nahm das Geld, lächelte säuerlich und ging dann zu seinen beiden Robotern. Er drückte auf einige Knöpfe, und die Metallkolosse beendeten ihre Arbeit gerade zwischen Reich und Stekel. Eine Sekunde später nahmen sie sie im umgekehrten Sinne wieder auf. Die Bücher wurden auf ihre alten Plätze zurückgestellt.


  Eine Minute später waren Anson und Sue allein.


  »Das hättest du nicht tun sollen«, sagte er vorwurfsvoll.


  »Aber, Liebling, ich wollte es doch. Was bedeuten schon die paar Kröten?«


  »Kröten? Im vergangenen Jahr hast du mir mindestens zweitausend Kredit geliehen. Wie soll ich die jemals zurückzahlen? So kann es doch nicht weitergehen.«


  »Natürlich nicht«, stimmte das Mädchen zu. »Das ist es ja, was ich dir immer klarzumachen versuche. Wir heiraten, und dann bekommst du von meinem Vater einen fetten Job. Und dann …«


  »Wie oft soll ich dir noch sagen, daß du einen Elektrakomplex hast? Du bist von deinem Vater abhängig, Sue. Das ist eine unnatürliche Abhängigkeit, und sehr gefährlich. Bitte, Sue, lege dich jetzt hier auf die Couch, damit ich …«


  »Gern«, lächelte sie.


  »Nein!« rief Anson verzweifelt. »Ich will dich doch nur untersuchen, dich analysieren, dich behandeln …«


  »Aber doch nicht jetzt, Liebling. Wir kommen zu spät zum Essen. Daddy erwartet dich heute.«


  »Das verdammte Essen! Und dein verdammter Vater dazu!«


  Trotzdem nahm er ihren Arm und verließ mit ihr zusammen das Büro. Um sich einen Ausgleich zu verschaffen, knallte er die Tür zu.


  »Willst du kein Schild an die Tür hängen?« erkundigte sich das Mädchen. »Bin in zwei Stunden zurück, oder so ähnlich?«


  »Nein! Ich bin in zwei Stunden nicht zurück. Vielleicht komme ich überhaupt nicht mehr zurück.«


  Sue betrachtete ihn verwundert von der Seite her, aber in ihren Augen war ein frohes Lächeln.


  Dr. Howard Anson hingegen lächelte nicht, als sie vom Dach aus starteten. Er hielt seine Augen fest geschlossen, damit er den Robotpilot des Lufttaxis nicht sah. Für heute hatte er genug von Robotern. Und wenn er auf die Stadt hinunter sah, würde er fast nur Roboter erblicken. Sie verrichteten die meiste Arbeit, und sie kassierten auch die Mieten oder räumten die Wohnungen aus. Die Menschen, die jetzt von ihren Büros nach Hause eilten, flogen ausschließlich mit Taxis. Unten in den Straßen herrschten die Roboter. Kein Mensch ging dort mehr zu Fuß. Alles war mechanisiert.


  »Was ist denn nun wieder mit dir los?« fragte Sue.


  »Die Sünden unserer Väter«, murmelte Anson verbittert und öffnete die Augen, um zuzusehen, wie Sue dem Robotpiloten ihre Anweisungen gab. »Eigentlich kann ich meinen Vater nicht verantwortlich machen, daß er mich Psychologie studieren ließ. Dieser Beruf ist seit hundertfünfzig Jahren Familientradition. Alle meine Vorfahren waren Psychiater, bis auf zwei Außenseiter. Ich widersprach ihm nicht, als er mich in diese Wissenschaft einführte. Er lehrte mich eine Menge, und auf der Medizinischen Universität war ich der letzte Student für Psychologie. Das mußt du dir vorstellen: der letzte!«


  Er seufzte.


  »Weiter«, flüsterte sie ganz dicht neben ihm.


  »Ich hätte damals schon wissen müssen, wie sinnlos das alles ist. Aber er überredete mich immer wieder und betonte, daß die Lage sich wieder ändern müsse. ›Keine Sorge‹, versicherte er stets. ›Das Pendel schwingt auch mal wieder in die andere Richtung. Die Menschen können nicht immer geistig gesund bleiben, das wäre ja unnormal. Es hat immer Verrückte gegeben. Wo kämen wir denn hin, wenn es plötzlich keine Verrückten mehr gäbe?‹ Er hatte unrecht, mein Vater. Als er starb, da wußte er ganz genau, daß ich den falschen Beruf erlernt hatte. Ich bin ein Anachronismus, so wie etwa ein Soldat, ein Bauer oder ein Bergarbeiter. Wir brauchen sie nicht mehr in unserer Gesellschaft. Dazu haben wir Roboter. Sie besorgen die Arbeit, und die sogenannten Herzspezialisten leben von ihren Spritzen. Der letzte Psychiater hätte zusammen mit dem letzten Werbefachmann verschwinden müssen. Mein Vater hat sich geirrt, Sue. Das weiß ich jetzt. Aber die Hauptschuld trägt dein Vater.«


  »Daddy?« rief Sue erschrocken aus. »Was hat denn der damit zu tun?«


  Anson lachte humorlos.


  »In deiner Familie ist die Robotik Tradition. So wie in meiner eben die Psychologie Tradition war. Einer deiner Vorfahren meldete das erste Patent an, das später entscheidend für die Robotentwicklung wurde. Ihm ist es zu danken, daß sich die Welt veränderte. Ohne ihn lebten wir noch heute wie in den alten Tagen, und es gäbe noch Leute, die schwermütig wären, von Depressionen verfolgt und Traumata …«


  »Wie kannst du nur so reden!« unterbrach ihn Sue empört.


  »Du weißt so gut wie ich, was die Roboter für uns getan haben und tun. Niemand muß heute noch mit seinen Händen arbeiten, das tun die Roboter für uns. Es gibt keine Kriege mehr! Alles ist im Überfluß vorhanden. Und glaube nur nicht, daß die Entwicklung stillsteht. Gerade Daddy will das nicht.«


  »Nein, das nehme ich auch nicht an. Was plant er denn nun schon wieder?«


  Sue errötete.


  »Dein Ton klingt respektlos, aber du würdest anders sprechen, wenn du Bescheid wüßtest. Vater muß hart arbeiten, er und sein Chefingenieur Mr. Mullet. Sie entwickeln gerade einen Robotpiloten für die Raumfahrt.«


  »Davon hörte ich schon. Seit zehn Jahren wird ein entsprechendes Probemodell angekündigt.«


  »Es gibt immer Schwierigkeiten, aber früher oder später werden sie beseitigt. Probleme sind da, um gelöst zu werden  das solltest doch gerade du wissen. Nichts ist perfekt, Liebling. Je komplizierter die Modelle werden, um so schneller schleichen sich Fehler ein, die beseitigt werden müssen.«


  »Und doch wird versucht, die Perfektion zu erreichen. Überlege doch nur, wohin das führt, Sue. Der Mensch wird überflüssig werden. Zuerst die Arbeiter, heute die Psychiater. Morgen andere Berufe. In zwei oder drei Generationen wird einer den anderen nicht mehr brauchen. Dein Vater  oder sonst jemand  wird den Ultimaten Roboter konstruieren. Einen Roboter, der imstande ist, weitere ultimate Roboter zu bauen und ihnen Befehle zu erteilen. Der erste Schritt dazu wurde bereits getan, Sue. Alle eure Fabriken sind automatisch und produzieren ohne menschliche Wartung. Nun fehlt uns nur noch ein Roboter, der die Stelle deines Vaters einnimmt. Das, Sue, bedeutet das Ende unserer Rasse. Vielleicht werden die Roboter noch einige Menschen leben lassen, um sie als Spielzeug oder Haustiere zu benutzen  aber zum Glück werden wir das nicht mehr erleben.«


  »Na also, warum machst du dir dann Sorgen? Genieße das Leben, solange du noch kannst. Wir werden heiraten, und Daddy wird dir einen Job verschaffen, der …«


  »Was für einen Job?«


  »Er macht dich zum Vizepräsidenten oder so. Du brauchst nicht einmal zu arbeiten.«


  »Fein! Eine wunderbare Zukunft!«


  »Was ist daran verkehrt? Du solltest glücklich sein, eine solche Chance zu bekommen.«


  »Hör zu, Sue. Du verstehst einfach nicht, wie ich fühle und denke. Achtzehn Jahre meines Lebens habe ich auf der Schule verbracht, und weitere sechs mußte ich praktisch arbeiten, ehe ich selbständig werden durfte. Das ist alles, was ich weiß  aber ich kenne jeden Winkel meines Berufs. Ich bin trotzdem ein Psychiater, zu dem niemals ein Patient kam. Einmal wird einer kommen, und darauf habe ich zu warten. Das ist meine Aufgabe und mein Leben. Ich habe keine Lust, untätig herumzusitzen, fett zu werden und Kinder aufzuziehen, die eines Tages von Robotern übernommen werden. Unter diesen Umständen, Sue, will ich dich niemals heiraten.«


  Sue begann zu schluchzen.


  »Ich bin dir wohl nicht gut genug, das ist es. Oder du hast Schuld- und Minderwertigkeitskomplexe  Dinge also, die du bei anderen heilen möchtest. Du könntest dein eigener Patient sein.«


  »Nein, das ist es durchaus nicht«, wehrte sich Anson verbittert. »Ich will wirklich nicht, daß die Welt wieder so wird wie früher, nur damit es Verrückte gibt, die zu mir in die Praxis kommen. Aber ich will auch nicht, daß es so weitergeht wie bisher. Wir streben die Perfektion an, und dagegen habe ich etwas. Wenn sie erreicht wird, werden wir überflüssig. Es gibt dann keine Funktion mehr, die wir zu erfüllen haben. Wer aber überflüssig wird, der stirbt.«


  Das Mädchen sah ihn beleidigt an.


  »Willst du damit sagen, daß ich auch überflüssig bin?«


  »Unsinn, ganz im Gegenteil. Ich brauche dich, Sue. Aber nicht unter diesen Bedingungen. Ich selbst bin es, der sich dann überflüssig vorkäme. Ich würde Kinder in die Welt setzen  das wäre aber auch alles. Wenn also dein Vater heute abend mit dem Vorschlag herausrückt, mich zum Vize machen zu wollen, dann werde ich ihm sagen …«


  »Den Rest kann ich mir denken!« Sue drückte auf die Kontrollknöpfe des Robotpiloten. Das Lufttaxi änderte den Kurs. »Übrigens brauchst du dir wegen des Dinners keine Sorgen mehr zu machen. Ich bringe dich jetzt ins Büro zurück. Lege dich dort auf deine Couch und untersuche dich selbst auf deinen Geisteszustand. Du hast es wirklich nötig, glaube ich. Du bist ein …«


  Das Lärmen und Krachen drang bis herauf in ihre Höhe. Sue ließ das Taxi anhalten, um besser sehen zu können. Sie waren gerade über den Hafenanlagen des Flusses.


  »Was war denn das?« fragte Anson.


  »Keine Ahnung  wir sind zu hoch.«


  Das Taxi sackte schnell in die Tiefe und wurde erst abgefangen, als es dicht über der Unglücksstätte schwebte. Nun war alles sehr gut zu beobachten.


  Ein schwerer Lastkahn war gegen eins der vielen Docks geprallt und hatte die halbe Anlage zertrümmert. Wieder frei schwenkte er im Strom herum und schlug mit dem Heck gegen die Kaimauer. Die Ladung, meist Maschinen und Kräne, geriet in Bewegung. Das Schiff bekam Schlagseite. Ein Teil der Ladung rutschte über das flache Deck und stürzte ins Wasser. »Ein Unfall!« rief Sue erschrocken. »Das Kabel muß zerrissen sein.«


  Ansons Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf die Roboter, die am Dock, am Kai und auf dem Deck des Havaristen standen. Sie rührten sich nicht von der Stelle.


  »Was ist mit den Robotern?«


  »Was soll mit ihnen sein?« fragte Sue.


  »Wurden sie nicht so konstruiert, daß sie bei Unfällen sofort automatisch einschreiten? Siehst du den mit der Antenne auf dem Kopf? Er sollte längst Alarm gegeben haben.«


  »Das stimmt. Vielleicht hat er es auch, und die Reparaturroboter sind bereits unterwegs.«


  »Ich kann mir nicht helfen, aber einige der Roboter sehen aus, als wären sie vor Schreck gelähmt.«


  Das war genau der Eindruck, den Anson hatte. Und er stimmte. Die bewegungslosen Gestalten auf dem schrägliegenden Schiff mußten jeden Augenblick ins Wasser fallen, wenn sie nichts taten. Eine schwere Kiste geriet ins Rutschen. Sie rutschte auf die Roboter zu. Sie gingen nicht zur Seite, und zusammen mit der Kiste verschwanden sie im aufspritzenden Wasser des Stroms.


  Die Roboter am Ufer nahmen keine Notiz davon.


  »Lahmgelegt, paralysiert«, kommentierte Anson trocken.


  »Aber der da nicht!«


  Sue deutete aufgeregt nach unten. Sie schwebten nur wenige Meter über dem Deck des Frachtkahns. Ein Roboter mit dem plastikverkleideten Gesicht eines Aufsehers hatte offensichtlich die Kontrolle über sich selbst verloren. In einer Hand hielt er ein breitschneidiges Beil. Er rannte auf einen der bewegungslos dastehenden Arbeitsroboter zu und zerschmetterte mit einem einzigen Hieb dessen Brustplatte. Das Opfer stürzte zu Boden und blieb liegen.


  Damit nicht genug. Nun begann der Aufseher regelrecht Amok zu laufen. Wahllos griff er die ihm unterstellten Roboter an, ohne sich um Typ oder Aufgabenbereich zu kümmern. Seine Bewegungen waren so schnell, daß man ihnen kaum folgen konnte.


  »Er muß das Haltetau des Kahns mit der Axt zertrennt haben, und nun spielt er verrückt. Lande doch endlich, Sue.«


  »Landen? Das ist viel zu gefährlich. Außerdem müssen die Expediteure bald eintreffen. Denn die Reparatur …«


  »Lande!« befahl Anson. Er war aufgestanden und wühlte in einer Ecke der Kabine herum. »Wo ist denn nur …?«


  »Was suchst du?«


  Ein leichter Ruck ging durch das Fahrzeug.


  »Die Strickleiter.«


  »Wozu? Wir sind doch schon gelandet.«


  »Ich brauche sie trotzdem.« Er kam wieder zu ihr, die zusammengerollte Leiter in der Hand. »Da bleibst hier, verstanden?«


  »Was hast du vor?«


  »Ja, das möchte ich auch gern wissen, junger Mann«, sagte eine tiefe Stimme unmittelbar neben dem Fenster des Flugtaxis. Anson und Sue blickten in das Gesicht von Eldon Porter.


  »Daddy? Wie kommst du hierher?«


  »Es wurde Alarm gegeben.« Der große, grauhaarige Mann sah in Richtung der Docks, wo die ersten Flammenwerfer in Aktion traten und für Ordnung sorgten. »Was hast du hier übrigens zu suchen? Das Betreten der Hafenanlagen ist verboten, Sue, und du weißt das.  Und Ihnen, Mr. Anson, möchte ich empfehlen, alles zu vergessen, was Sie hier gesehen haben. Es ist nicht gut, wenn solche Vorfälle in der Öffentlichkeit bekannt werden. Die Leute regen sich nur unnötig auf.«


  »Dann passiert das nicht das erstemal?«


  »Natürlich nicht. Aber Mullet weiß, wie man mit Amokläufern fertig wird. Er hat seine Erfahrungen.«


  »Zum Glück, ja«, sagte ein Mann, der sich zu Porter gesellte. »Immer dann, wenn wir ein neues Modell testen, geht etwas schief. Überladung, Kurzschluß, irgendein Stoß … was weiß ich? Uns bleibt keine andere Wahl, als Flammenwerfer einzusetzen. Dann können wir wieder von vorn anfangen. Bis das neue Modell funktioniert.« Er nickte Anson zu. »Und nun ist es wohl besser, wenn Sie verschwinden.«


  »Kaum.« Anson öffnete die Tür und kletterte aus der Kabine. Er zog die aufgerollte Strickleiter hinter sich her. »Ich bleibe.«


  »Was wollen Sie denn damit, zum Teufel?« wetterte Eldon Porter aufgebracht.


  »Geben Sie mir zwei Mann, Porter. Sie müssen die Leiter an beiden Enden halten, dann können wir den Robot einfangen. Wir stellen ihn unter Beobachtung.«


  »Beobachtung?«


  »Klarer Fall. Der Roboter ist ein Psychopath. Endlich habe ich einen Fall!«


  »Psychopath?« knurrte Eldon Porter verständnislos, als er hinter Anson hersah. »Was ist denn das schon wieder?«


  »Übergeschnappt«, klärte Sue ihn sanft auf.


  Einige Wochen vergingen, ehe Sue Dr. Howard Anson wiedersah. Sie stand draußen auf dem Korridor und wartete dort mit ihrem Vater, bis der Psychiater aus dem Labor kam. In seiner Begleitung befand sich Chefkonstrukteur Mullet.


  «Nun?« fragte Porter ungeduldig.


  »Mullet soll es Ihnen sagen«, schlug Anson vor.


  »Er hat es geschafft!« Mullet strahlte über das ganze Gesicht. »Er hat es tatsächlich geschafft! In Zukunft läßt sich diese Technik stets anwenden, wenn ein Robot durchgeht. Aber das wird kaum noch der Fall sein, wenn wir die von Dr. Anson vorgeschlagene Sicherheitsschaltung in die neuen Modelle einbauen  ich denke da in erster Linie an unseren automatischen Raumpiloten.«


  »Wunderbar!« Eldon Porter trat auf Anson zu und klopfte ihm auf die Schulter. »Wir sind Ihnen sehr zu Dank verpflichtet.«


  »Ohne Mullets Unterstützung hätte ich es nicht schaffen können. Er war Tag und Nacht bei mir und hat mir alles erklärt. Glauben Sie mir, ich hätte es niemals für möglich gehalten, daß die Techniker sich so sehr an das menschliche Vorbild hielten. Der Unterschied zwischen Robot und Mensch ist nur ein mechanischer, im Prinzip selbst gibt es keinen Unterschied.«


  Eldon Porter räusperte sich.


  »Was nun den Posten als Vizepräsident angeht …«


  »Ich schlage ihn nicht mehr aus«, unterbrach ihn Anson. »Es gibt soviel zu tun. Außerdem möchte ich mir ein Dutzend Mitarbeiter heranziehen, damit ich im Notfall mit Unterstützung rechnen kann. Wenn die neuen Modelle eingesetzt werden, kann es keine Pannen mehr geben.«


  »Es gab in der Vergangenheit genug, und uns blieb nie eine andere Wahl, als die betreffenden Modelle zu vernichten. Derartige Vorfälle blieben natürlich geheim. Wenn sie künftig ausgeschaltet sind, können wir endlich einen Schritt weitergehen. Wir werden die elektronischen Muster des menschlichen Gehirns nachbilden und mit Ihrer Sicherheitsschaltung versehen. Warum sind wir nur nicht eher darauf gekommen, beim Bau von Robotern einen Psychiater um Rat zu fragen?«


  »Ja, warum eigentlich nicht?« lachte Anson, zog Sue in die Arme und küßte sie.


  Als Porter und Mullet gegangen waren, fragte Sue:


  »Du bist mir eine Erklärung schuldig, Howard. Warum hast du nun auf einmal den Vizeposten angenommen?«


  »Weil ich hier eine Aufgabe sehen, Sue. Ich werde gebraucht. Menschen werden nicht mehr verrückt, aber Roboter. Das hat natürlich keine seelischen Ursachen, sondern rein mechanische. Aber auf der anderen Seite ist ja auch das menschliche Gehirn eine komplizierte Mechanik  die Zusammenhänge sind also vorhanden.«


  »Du hast den Roboter geheilt?«


  »Ja, so kann man es nennen.« Anson zog den weißen Mantel aus und hing ihn auf einen Haken. »Er ist wieder in Ordnung und kann sofort wieder eingesetzt werden. Er wird ein bißchen weniger schnell reagieren als vorher, aber sein Urteilsvermögen blieb unverändert. Ich möchte das, was ich getan habe, als Nerven- Chirurgie bezeichnen.«


  »Trägst du deshalb den Operationsmantel?« Sue sah Anson verblüfft an. »Du hast einen Roboter operiert?«


  Er nickte.


  »Er war im höchsten Grade hysterisch, nun ist er wieder normal.«


  »Aber  was für eine Art Operation war es denn?«


  »Ich habe ihm den Schädel geöffnet und den Druck der überladenen Leitungen beseitigt. Dazu gehört eine genaue Kenntnis der inneren Beschaffenheit eines elektronischen Gehirns.« Er nahm sie erneut in die Arme. »Eine neue Art der Anatomie, Sue. Bisher hatten wir die Phytotomie  die Zerlegungskunde der Pflanze. Dann die Zootomie, und schließlich die Anthropotomie. Sieh mich an, Sue. Ich habe gerade das erste Kapitel Robotomie erfolgreich abgeschlossen …«


  Menschenjäger


  (TIME OF WAR)


  


  Mack Reyxolds


  


  


  Die rote Warnlampe flammte auf.


  Alex drückte mit dem Daumen einen Knopf ein, gleichzeitig suchten seine Augen die entsprechenden Skalen.


  Organische Wärmeausstrahlung!


  Er verringerte Geschwindigkeit und Höhe des Flugzeugs, erst dann widmete er sich dem Bildschirm. Mit einem Griff schaltete er auf zehnfache Vergrößerung. Seine Finger tanzten über die Knopfreihen, bis er die passende Landkarte gefunden hatte. Sie wurde auf einen zweiten Schirm projiziert.


  Der Gleiter stand über relativ unbekanntem Gebiet, von dem nur ungenaue Karten existierten. Der Balkan, ein Stück von Griechenland, Jugoslawien und Bulgarien. Die nächsten Städte waren Skopje und weiter südlich am Meer Saloniki. Die Namen stimmten noch, aber sie kennzeichneten nur riesige Trümmerhaufen.


  Alex sah wieder auf die Skalen. Ja, Wärmeausstrahlung. Vielleicht stammte sie von einem Menschen.


  Ein Mensch in dieser Gegend? Alex verzog das Gesicht. Durchaus möglich, aber sehr unwahrscheinlich.


  Er war noch drei Kilometer hoch. Mit einem Griff schaltete er eine stärkere Vergrößerung ein. Unten war Wald zu sehen.


  Die Spürgeräte begannen zu arbeiten  Metallspürer, Treibstoffspürer, Geigerzähler für Radioaktivität… Das da unten war bestimmt eine Falle der Comics, und man würde versuchen, seinen Gleiter zum Absturz zu bringen. Dabei hatte Alex in dieser Gegend seit langer Zeit schon keine Comics mehr gesehen.


  In einem Kilometer Höhe blieb er stehen und schwebte bewegungslos über der Landschaft. Seine Augen suchten die Karte. Er veränderte den Maßstab, um Einzelheiten erkennen zu können. Viel war damit nicht anzufangen. Im Süden waren die Ruinen eines größeren Bauernhofes. Griechenland oder Jugoslawien?


  Der Wärmespürer zeigte jetzt einen ungewöhnlich hohen Wert an, viel zu hoch jedenfalls für einen einzigen Menschen. Vielleicht waren es zwei oder drei. Ebenfalls wieder durchaus möglich, aber sehr unwahrscheinlich. Immerhin  der Mensch war ein Herdentier. Er sucht die Nähe anderer Menschen, selbst wenn es sein Verderben sein sollte.


  Alex betrachtete die Feuerkontrollen der Miniraketen. Er hatte vor dem Start alles genau überprüft. Wenn es dort unten wirklich Leben gab, würde er es auslöschen können.


  Die Frage war nur: befand er sich über dem Gebiet der Comics oder über eigenem Gebiet?


  Einmal hatte er einen entsprechenden Fehler gemacht, und er wollte ihn nicht wiederholen. In der Nähe Kubas hatte er ein Boot mit zwei Männern versenkt. Er hielt sie für feindliche Zivilisten. Als sich der Irrtum später herausstellte, hatte er die Toten auch nicht mehr lebendig machen können.


  Die Wärmestrahlung kam nun exakt von unten. Alex ließ den Gleiter langsam kreisen. Bestimmt eine Falle, dachte er. Aber dann ließ er den Gleiter weiter absinken, eine Hand immer in der Nähe der Feuerkontrollen. Er mußte herausfinden, was die Ausstrahlung bewirkte.


  Vielleicht war es ein harmloser Bauer, der die schreckliche Katastrophe überlebt hatte. Ein Grieche, ein Jugoslawe oder ein Bulgare.


  Mit einem Ruck hielt er den Gleiter an. Er sah nach unten und mußte lachen. Auf einer kleinen Wiese  eigentlich war es mehr eine Waldlichtung  graste eine magere Kuh.


  Es war schon lange her, daß Alex eine Kuh gesehen hatte. In seiner Jugend war er lange auf dem Land gewesen, hatte mit den Bauern gelebt und war glücklich bei ihnen gewesen. Solange, bis sie ihn auf die Schule schickten, ihn ausbildeten und zum Gleiterpiloten machten.


  Er schüttelte unwillig den Kopf. Warum dachte er nur über diese Dinge nach? Wäre er damals Bauer geblieben, lebte er heute längst nicht mehr. Alle seine Verwandten und Freunde waren tot, auch seine Verlobte. Aber das Leben ging weiter. Jetzt erst recht.


  Er stieg wieder.


  Seine Zeit war bald um. Er warf einen Blick auf die Uhr. Nur noch ein paar Minuten. Sie vergingen schnell. Alex brachte den Gleiter in die Kreisbahn, schaltete den Autopiloten ab, stand auf und gähnte. Er war müde. Immer noch gähnend verließ er die Kabine und ging hinaus auf den Korridor. Hinter sich schloß er die Tür. Mit festen Schritten, die seine Müdigkeit vertrieben, ging er zur Kabine des Offiziers vom Dienst.


  Nick saß hinter dem Tisch. Er sah auf, als Alex eintrat.


  »Nun, wie war es?«


  »Nichts, gar nichts. Ich beginne allmählich zu glauben, daß in unserem Abschnitt niemand mehr lebt. Der Fallout muß alle getötet haben, die noch übriggeblieben waren.«


  »Den Comics würde es gefallen, wenn wir so dächten. Unterschätze nicht den Lebens- und Anpassungswillen der Menschen, Alex. Sie halten selbst die unmöglichsten Bedingungen durch. Peter entdeckte kürzlich im Nordpazifik eine Insel, auf der es von Eskimos wimmelte.«


  Alex war ehrlich überrascht.


  »Eskimos? Was hat er getan?«


  »Sie vernichtet, was sonst? Sie sind Comics.«


  Waren sie das wirklich? überlegte Alex. Eskimos …! Sie wußten vielleicht nicht einmal, daß Krieg war, und ganz bestimmt hatten sie keine Ahnung, warum sie sterben mußten. Doch in einem anderen Punkt hatte Nick recht: der Mensch hatte die phantastische Eigenschaft, in jeder Lage überleben zu können.


  Nick fragte:


  »Du hast deinen Gleiter in der Kreisbahn gelassen?«


  »Ja.« Alex' Stimme klang müde. »Hat noch Zeit bis zur nächsten Inspektion.« Schon wollte er sich umdrehen und die Kabine verlassen, als ihm noch etwas einfiel. »Weißt du, was ich heute gesehen habe? Eine Kuh! Eine richtige Kuh! Ich bekam eine Wärmemeldung und dachte, es wäre ein Mensch. Aber es war eine Kuh. Möchte wissen, wie die das alles überlebt hat.«


  »Das letztemal«, sagte Nick, »als ich Patrouille flog, sah ich vier Rehe.«


  »Rehe? Was hast du getan?«


  »Was sollte ich tun? Ich war über dem Gebiet der Comics. Ich habe sie vernichtet.«


  »Vernichtet? Warum?«


  Alex hatte plötzlich einen faden Geschmack im Mund. Es gab so wenig Lebendiges auf der Erde, warum also wurden noch die letzten Tiere abgeschlachtet?


  Nick war für einen Augenblick irritiert.


  »Ich sagte doch schon, daß ich über Feindgebiet flog. Wenn es dort noch Comics gab, so bedeuteten die Rehe potentielle Nahrung. Das muß verhindert werden. Darum tötete ich sie. Genauso, wie du ein Haus vernichtest, wenn du eins siehst  damit der Gegner es nicht als Unterkunft benutzen kann.« Er zögerte, dann fragte er: »Die Kuh  hast du gesehen, ob man sie melkt?«


  »Wie meinst du das?«


  »Mensch, das Euter! Wenn es voll und straff ist, wird die Kuh regelmäßig gemolken, was mit anderen Worten bedeutet, daß in der Nähe der Kuh ein Mensch lebt.«


  »Der Wärmespürer zeigte kein anderes Lebewesen an, nur die Kuh.«


  »Das hat nicht viel zu sagen. Er kann sich versteckt haben. Unglaublich, wie schnell sie sich anpassen und sich gegen uns zu schützen wissen. Natürlich sind sie damit nicht klüger als unsere eigenen Leute. Denke nur daran, wie unsere Zivilisten sich in Sicherheit bringen, wenn die Jäger der Comics ihr Gebiet überfliegen und nach ihnen suchen.«


  Alex grunzte unzufrieden. Er war schon lange der Meinung, daß die Regierung besser daran täte, die wenigen Überlebenden gegen die Angriffe der Comics zu schützen, statt die kläglichen Reste der gegnerischen Zivilbevölkerung immer wieder anzugreifen. Aber er hütete sich, ein Wort zu sagen. Nick dachte ziemlich eingleisig, wenn es um Politik ging. Alles, was die Oberen anordneten, war seiner Meinung nach richtig.


  Er sagte:


  »Ich werde mir morgen die Kuh noch einmal ansehen, Nick, wenn ich sie wiederfinde. Aber selbst wenn sie gemolken wird, so steht noch lange nicht fest, ob sie auf dem Gebiet der Comics oder dem unseren weidet. So genaue Grenzen haben wir nicht mehr.«


  »Du kennst ja die Befehle des Generals für einen solchen Zweifelsfall, Alex.«


  Alex unterdrückte eine entsprechende Bemerkung. Wortlos suchte er seine Schlafkabine auf. Der General hatte nie in seinem Leben einen Jagdgleiter geflogen. Er war noch niemals gezwungen gewesen, einen wehrlosen Zivilisten zu töten. Vielleicht würde er nicht mehr so hart und rachelüstern sein, wenn er seine eigenen Befehle durchzuführen hätte.


  Am anderen Morgen wurde Alex nur langsam wach. Früher, als er noch ein junger, ehrgeiziger Offizier war, war er immer gleich aus dem Bett gesprungen. Das hatte er nun längst aufgegeben. Im Gegenteil, gerade diese halbe Stunde zwischen dem Dämmerzustand des Bewußtseins und dem endgültigen Erwachen war zu einer lieben Gewohnheit geworden. Eigentlich waren es die schönsten Stunden seines Lebens. Vielleicht war »schön« nicht das richtige Wort, ebensowenig wie »glücklich« das richtige Wort gewesen wäre. In der heutigen Welt gab es weder Schönheit noch Glück. Die Wachträume jedenfalls brachten ihm Erleichterung und machten die Gegenwart erträglich.


  In diesem halbwachen Zustand konnte man die Träume beeinflussen und in die gewünschte Richtung lenken. Zwei oder drei Jahre zurück, auch mehr. Zurück in jene Zeit, da man noch voller Hoffnung war und in der es noch Ideale gab. Damals gab es noch Kunst, noch Unterhaltung, und damals gab es auch noch Anna.


  Er hatte Anna geliebt. Und was war sie heute? Ein verbrannter Leichnam. Oder  wenn sie noch lebte  ein halbverhungerter Flüchtling, der in Erdlöchern hauste und sich vor den herumstreifenden Jägern der Comics zu schützen hatte.


  Nur mit Gewalt zwang Alex sich dazu, endgültig aufzuwachen. Er schob die Decke zurück und stand auf. Automatisch wusch er sich, zog sich an und ging in die Messe, um zu frühstücken. Während er das in hydroponischen Gärten gezüchtete Brot aß, vertiefte er sich in den neuen Tagesbefehl, der am Schwarzen Brett aushing. Bald würde der Tag kommen, stand da zu lesen, an dem die Comics endgültig geschlagen seien. Die Mondstation könne dann aufgegeben werden, und ihre Besatzung würde zur Erde zurückkehren, um mit dem Wiederaufbau zu beginnen.


  Alex hatte manchmal den Eindruck, daß der General seine Ideen und Vorstellungen einfach in den Komputer fütterte, der sie ordentlich mixte und jeden Tag in leicht veränderter Form als Tagesbefehl präsentierte. Tatsache war doch schon einmal, daß man die Comics wahrscheinlich niemals restlos würde schlagen können. Ihr Super-Sputnik, wie die jüngeren Offiziere ihn getauft hatten, war ebenso unangreifbar wie die Station auf dem Mond. Auch die anderen Stützpunkte konnten nicht vernichtet werden, weder auf der einen noch auf der anderen Seite. Die einzigen wirklichen Kämpfe gab es nur noch dann, wenn sich die herumstreifenden Jäger über der Erde zufällig begegneten.


  Alex wußte noch von einer Wahrheit, die der General stets zu ignorieren pflegte. Die restlichen Streitkräfte auf beiden Seiten waren etwa gleich. Die Verluste glichen sich aus. Aber Jagdgleiter wurden allmählich knapp.


  Der Tagesbefehl gab weiterhin bekannt, daß man in der Antarktis einen überraschenden Überfall durchgeführt habe, bei dem eine beträchtliche Menge an Lebensmitteln erbeutet wurde. Sie stammten noch aus alten Vorratslagern und aus jener Zeit, da die Nationen zusammenarbeiteten, um dem sechsten Kontinent seine Geheimnisse zu entreißen.


  Aha, dachte Alex, dafür also brauchen sie die Jagdgleiter. Und so gewaltig war der Sieg nun auch wieder nicht gewesen, nicht größer als der der Comics, als sie in der vergangenen Woche ein Treibstofflager auf dem Pazifik angriffen und ausräumten.


  Aber warum die Geheimnistuerei?


  Es war etwas, worüber Alex sich immer wieder wunderte und ärgerte. Hier auf der Mondstation hatte sich bestimmt kein Spion eingeschlichen. Und wenn, dann würde es für ihn unmöglich sein, eine Botschaft weiterzugeben. Alex kam zu dem Schluß, daß die Sicherheitsmaßnahmen nur ein Überbleibsel aus der alten Zeit waren. Die Gehirne der Militärs stellten sich nicht so schnell um, sie paßten sich nicht an. Sie dachten noch eine Zeitlang in den gewohnten Bahnen weiter  das war alles.


  Dann die Sache mit Peters Angriff gegen die Eskimos. Vielleicht war es der letzte Stamm von ihnen gewesen, der noch existierte. Und woher wollte Peter wissen, daß sie wirklich aus dem Gebiet der Comics stammten? Eskimos waren Nomaden. Sie waren mal hier, mal dort. Besonders jetzt waren sie ständig auf der Wanderschaft.


  Ihm hätte es gestern ähnlich ergehen können.


  Selbst wenn er da Überbleibsel gesichtet hätte, wäre es für ihn niemals möglich gewesen, zwischen Freund und Feind zu unterscheiden. In ihrer verzweifelten Suche nach Lebensmitteln und Unterkunft entfernten sich die Menschen oft sehr weit von ihren ursprünglichen Wohnorten.


  Im Lautsprecher wurde sein Name aufgerufen.


  Patrouille!


  Eigentlich kein Wunder. Er war ausgeruht im Vergleich zu den Männern, die den Angriff auf die Antarktis durchgeführt hatten. Sie mußten schlafen, wenn sie wieder frisch werden wollten. Er mußte für sie einspringen.


  Er stand auf und rückte den Rock zurück. Konnte ja sein, daß er auf den Korridoren einem höheren Offizier begegnete. Er verließ die Messe und machte sich auf den Weg zu seiner Kontrollkabine, von wo aus er den Jagdgleiter fernlenkte.


  Er begegnete nur einem einzigen Menschen  einer Frau. Sie war eine der Wissenschaftlerinnen. Er grüßte sie, wie die Vorschrift es verlangte, aber sie ignorierte ihn und ging weiter.


  Alex kam plötzlich die bittere Erkenntnis, daß diese Frau mit dem Pferdegesicht wahrscheinlich eine der letzten Frauen überhaupt war. Mit ihrer Hilfe würde man eines Tages versuchen müssen, das Geschlecht der Menschen nicht aussterben zu lassen. Kein erfreulicher Gedanke. Ob sich die regierenden Schichten schon darüber den Kopf zerbrochen hatten? Und wenn, dann sollten sie besser gleich damit anfangen, schon hier auf dem Mond. Das weibliche Personal zählte auch nicht mehr zu den Jüngsten.


  Er mußte durch das Zimmer des diensthabenden Offiziers, bei dem er sich meldete. Er bekam seine Anordnungen, die mit denen von gestern identisch waren. Wieviel Gleiter sind heute wohl im Einsatz? dachte er. Er war keinem Piloten begegnet in der Messe. Die Comics würden über den Angriff auf den Stützpunkt in der Antarktis wütend sein und versuchen, sich zu rächen.


  Er zog die Jacke aus und hing sie an den Haken, dann setzte er sich in den Kontrollsessel vor die Bildschirme, Feuerknöpfe und Steuereinrichtungen. Noch während er den Jagdgleiter übernahm, der fern vom Mond um die Erde kreiste, entsann er sich des langwierigen Trainings, das er damals absolviert hatte. Er hätte nie daran gedacht, daß seine Hauptaufgabe einmal darin bestehen würde, das letzte menschliche Leben auf der Erde auszulöschen.


  Sekunden später hatte er den Gleiter unter Kontrolle und ließ ihn zur Erde hinabstürzen.


  Eine Stunde lang kreuzte er über Südeuropa, bis er endlich wieder zu der Stelle kam, an der er gestern die Kuh aufgespürt hatte. Er zweifelte nicht daran, daß er das Tier wiederfinden würde.


  Und richtig … das war sie! Der Wärmeanzeiger schlug aus.


  Er schaltete die Bildvergrößerung ein. Da unten lag die Waldlichtung  ganz deutlich. Der Gleiter sank tiefer. Er ließ die kleine Wiese nicht aus den Augen und achtete zu wenig auf die anderen Bildschirme. So kam es, daß er den Angriff von der Seite her übersah. Ein glühender Feuerball raste plötzlich wenige hundert Meter entfernt an dem Gleiter vorbei.


  Er handelte ganz automatisch, als er den Gleiter hochriß und die Höchstgeschwindigkeit einschaltete. Gleichzeitig warf er einen Blick auf die anderen Schirme, um den Angreifer zu entdecken. Der Strahlenindikator zeigte grünes Warnlicht. Eine Sirene heulte.


  Ein besonders guter Kämpfer war der Gegner nicht, sonst würde der Jagdgleiter längst nicht mehr existieren. Er hatte erst einen Schuß abgegeben, und der war danebengegangen.


  Alex entdeckte ihn auf einem der Schirme. Natürlich, ein Einmann-Jäger.


  Es war ihr gewaltiger Vorteil gegenüber den Comics, daß sie mit unbemannten Gleitern kämpften, während der Feind immer noch einen Piloten benötigte, um einen Jäger zu steuern. Wenn ein Flugzeug der Comics abstürzte, starb der Pilot. Die Jagdgleiter aber konnten ruhig von den Comics abgeschossen werden  niemand würde dabei den Tod finden. Sie wurden vom Mond aus ferngesteuert  und sie gingen kein Risiko ein, wenn sie angriffen. Der Luftkrieg hatte neue Formen angenommen und war nicht mit jenen Tagen zu vergleichen, in denen die alten Fokker-Einsitzer über der Westfront starteten.


  Alex besaß eine Menge Erfahrung. Schon zu Beginn der Verfolgung wurde ihm klar, daß der Pilot des feindlichen Jägers auf dem Rückflug zum Satellitenstützpunkt war. Er flog unachtsam. Offensichtlich war er bereits erschöpft. Nur so waren seine langsamen und teils unlogischen Reaktionen zu erklären. Für gewöhnlich verhielten sich die Piloten der Comics anders. Sie griffen rücksichtslos an. Und sie hatten auch einige Vorteile gegenüber den kleineren Jagdgleitern. Ihre Feuerkraft war stärker und der Vorrat an Munition größer. Außerdem hatten sie zwei Atomraketen dabei, mit denen sich eine kleine Stadt ohne weiteres vernichten ließ.


  Trotzdem begann Alex zu schwitzen. Er war Hunderttausende von Kilometern vom Schauplatz des Zweikampfs entfernt, aber das vergaß man nur zu leicht. Nur im Unterbewußtsein triumphierte die Gewißheit, unverwundbar zu sein. Es war ein Gefühl, daß der feindliche Pilot nicht kannte. Der wußte, daß er um sein Leben kämpfte.


  Wenn Alex den Zweikampf verlor, erhielt er höchstens einen Verweis.


  Der Feind erhielt nicht einmal ein Grab.


  Für den Bruchteil einer Sekunde erschien der Jäger im Fadenkreuz des Zielschirms. Alex drückte auf den Auslöseknopf des Miniraketenwerfers. Eine Sekunde später schloß er geblendet die Augen.


  Treffer …?


  In weitem Bogen kehrte er zurück und drosselte die Geschwindigkeit. Er starrte auf die Bildschirme. Noch nie in seinem Leben hatte er einen beschädigten Jäger der Comics gesehen. Gewöhnlich detonierten sie nach einem Treffer wie eine Atombombe.


  Dieser jedoch stürzte zur Erde hinab, fing sich wieder und ging in einen Gleitflug über.


  Alex folgte ihm und ging ebenfalls tiefer.


  Er mußte sich zweifach entscheiden. Er besaß nur noch eine Minirakete und durfte sie auf keinen Fall verschwenden. Auf der anderen Seite mußte der feindliche Pilot unter allen Umständen getötet werden, denn Soldaten waren knapp. Auch beim Gegner. Nun konnte es aber auch sein, daß der Gegner sich wehrte. Alex wußte nicht, ob er bewußtlos war oder nur darauf lauerte, daß er eine Chance erhielt. Die Explosion der Rakete mußte empfindliche Geräte zerstört haben, anders war der Absturz nicht zu erklären. Der unbekannte Faktor war der Pilot.


  Alex näherte sich vorsichtig. Der feindliche Jäger glitt tiefer, fing sich erneut ab und setzte hart auf der Waldlichtung auf, die Alex von der Kuh her noch bekannt war. Das war natürlich reiner Zufall.


  Er sank tiefer und verringerte weiter die Geschwindigkeit. Vielleicht war der Pilot doch tot oder wenigstens bewußtlos. Das wäre ein Erfolg, denn dann wäre es ihm gelungen, ein feindliches Kampfflugzeug fast unbeschädigt zur Landung zu zwingen. Wenn die Comics in ihrem Super-Sputnik dahinterkamen, würden sie das ganze Gebiet hier mit einer Atomrakete vernichten.


  Die Techniker auf der Mondstation hatten noch nie Gelegenheit erhalten, einen feindlichen Jäger zu kapern und zu untersuchen. War das der Fall, entdeckten sie vielleicht etwas, das dem Krieg eine entscheidende Wendung gab.


  Aber Alex freute sich zu früh.


  Noch während er damit beschäftigt war, seinen Gleiter zur Lichtung hinabzusteuern, sah er eine Gestalt aus dem abgestürzten Jäger klettern und über die Wiese auf den Waldrand zulaufen. Gleichzeitig begann der Jäger zu glühen und sich aufzulösen. Der Pilot hatte sein Flugzeug vernichtet, wahrscheinlich durch eine eingebaute Zerstörungsanlage.


  Alex fluchte, aber mitten im Salz blieb ihm das Wort im Hals stecken.


  Der feindliche Pilot trug nur eine kurze Unterhose und eine leichte Bluse, eigentlich mehr einen Büstenhalter. Das blonde Haar wehte hinter ihm her, als er die Deckung der Bäume zu erreichen versuchte.


  Alex überlegte  völlig sinnlos  , ob die leichte Bekleidung eine Folge der Kabinenwärme des Jägers war, oder ob sie einen anderen Grund hatte. Vielleicht Gewichtsersparnis …?


  Der Pilot war ein Mädchen. Sie erinnerte ihn verzweifelt an seine geliebte Anna. So war Anna auch immer gelaufen. Jugendlich und straff, aber doch nicht dürr und hager. Die feindliche Pilotin konnte kaum mehr als fünfundzwanzig sein.


  Er hatte schon davon gehört, daß die Comics Frauen als Piloten einsetzten, aber insgeheim hielt er das für Propaganda. Aber nun sah er es mit eigenen Augen.


  Sie war nur noch ein paar Meter vom Waldrand entfernt.


  Ihre Flucht, das mußte sie wissen, war sinnlos. Ein einziger Schuß aus dem verfolgenden Jagdgleiter konnte ein Gebiet von mehreren hundert Quadratmetern dem Erdboden gleichmachen. Aber wer ergab sich schon freiwillig? Wer hoffte nicht bis zur letzten Sekunde …?


  Alex handelte instinktiv und ohne zu denken.


  Er betätigte zugleich den Steuerknüppel und den Auslöser der zweiten Minirak. Der Bug des Jagdgleiters richtete sich auf und zeigte in den Himmel, als das Geschoß sich löste und hinauf ins All raste.


  Die Waldlichtung, das Mädchen, die Erde  alles versank mit unvorstellbarer Geschwindigkeit in der Tiefe, als Alex höchste Beschleunigung einschaltete. Minuten später ließ er die Flugautomatik einrasten. Er stand auf, streckte sich, ging hinaus auf den Korridor und meldete sich beim diensthabenden Offizier. Es war Nick.


  »Ich dachte, du patrouillierst über dem Balkan?«


  »Habe ich auch getan. Ich habe beide Raketen abgefeuert. Der Gleiter ist auf dem Weg hierher. Die Raketen sollen ersetzt werden.«


  Nick sah ihn an.


  »Zwei Raketen, nur um eine Kuh zu erledigen?«


  »Ich wurde von einem feindlichen Jäger angegriffen, als ich die Kuh entdeckte. Ich konnte ihn abschießen und vernichten.«


  Nick strahlte.


  »Ausgezeichnet. Bist du sicher, ihn vernichtet zu haben?«


  »Ja. Nur ein Haufen geschmolzenes Metall.«


  »Wunderbar.« Nick schrieb bereits einen Bericht. »Ich bin sicher, du wirst eine Belobigung erhalten.«


  »Fein, aber zuerst möchte ich schlafen.« An der Tür drehte er sich noch einmal um. »Sag mal, Nick, warum nennen wir sie eigentlich Comics?«


  »Was?«


  Nick schrieb weiter. Es schien, als habe er die Frage nicht verstanden.


  »Warum wir sie Comics nennen, jene in dem großen Satelliten?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht stammt die Bezeichnung daher, weil wir früher einmal darüber spotteten, daß ihre Jugendlichen und ihre Studenten mehr Bilderhefte als wissenschaftliche Bücher lasen. Bildgeschichten, weißt du? Mit wenig Text…«


  »Ich möchte wissen«, sagte Alex, »wie sie uns nennen.«


  »Mich würde es nicht interessieren«, entgegnete Nick etwas steif. »Wahrscheinlich ist es eine Bezeichnung, die nichts mit unseren hohen und idealistischen Zielen zu tun hat.«


  Alex ging in seine Kabine. Müde fiel er aufs Bett. In seinem Gesicht arbeitete es, als er gegen die Decke starrte und sich seinen Gedanken überließ.


  Irgendwie, überlegte er, wird sie es überleben. Sie hat immerhin die Kuh …


  Er selbst aber, Leutnant Alex Moisejewitsch Menschinski, war ein Verräter, ein Saboteur. Er wußte es.


  Aber er hatte sie laufen sehen. Und es sah ganz genauso aus, als wäre Anna dort gelaufen. Er hatte sie früher oft so laufen sehen, als es noch eine Anna gab. Damals, auf der Kolchose.
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  Dandor legte sich in die weichen, seidenen Kissen seiner breiten Couch zurück und ließ seine Augen zu der hohen Decke seines Märchenpalastes emporwandern. Doch nur für Sekunden ließ er sich ablenken, dann sah er wieder hinab auf das lange blonde Haar des jungen Mädchens, das vor ihm kniete. Sie beendete gerade die Pflege seiner Fußnägel. Rechts von ihr stand eine vollhüftige Brünette; sie nahm ein Stück Grapefruit von einem Silberteller und schob es ihm liebevoll in den Mund.


  Dandor betrachtete die Blonde aufmerksam. Sie hieß Cecily. Sie hatte die vergangene Nacht mit ihm verbracht. Es war eine wunderbare Nacht gewesen, aber heute begann Cecily ihn bereits zu langweilen. Mit der Brünetten, deren Name ihm im Augenblick nicht einfiel, war es ihm nicht anders gegangen. Auch die beiden rothaarigen Zwillingsschwestern …


  Er gähnte. Sie waren alle gleich, und auch das war immer gleich. Warum krochen sie nur so vor ihm, und warum schienen sie keinen anderen Lebenszweck zu haben, als ihn glücklich zu machen?


  Fast war es so, dachte er mit einem müden Lächeln, als seien sie nur das Produkt seiner Einbildung oder  fast hätte er laut aufgelacht  das Produkt der genialsten menschlichen Erfindung, des Illusionators.


  »Sehen sie jetzt nicht wundervoll aus?« fragte Cecily und bewunderte das Ergebnis ihrer Anstrengungen.


  Dandor beugte sich vor und studierte seine schimmernden Fußnägel. Er kam sich auf einmal reichlich dumm und überflüssig vor. Dieser Eindruck verstärkte sich noch, als sich das Mädchen plötzlich vorlehnte und seinen rechten Fuß küßte.


  »Oh, Dandor, ich liebe dich so sehr …«


  Dandor widerstand der Versuchung, ihr einen Tritt zu versetzen. Er tat es deshalb nicht, weil er auch in solchen Augenblicken, in denen sein Leben unwirklich zu werden begann, immer zuvorkommend und freundlich zu seinen Frauen blieb. Sie langweilten ihn fast zu Tode, aber er mußte freundlich bleiben. Wenigstens versuchte er es.


  So gähnte er, statt Cecily einen Tritt zu geben.


  Im Endergebnis blieb sich das gleich. Cecilys Augen weiteten sich vor Schreck, und die Braunhaarige hielt in ihrer Bewegung inne; ihre Hände begannen zu zittern.


  »Du … du wirst uns wieder verlassen?« fragte Cecily bang.


  Er gähnte abermals und strich ihr geistesabwesend durch die Haare.


  »Nur für kurze Zeit, mein Liebling.«


  »Aber Dandor …«, wisperte die Brünette, »liebst du uns denn nicht mehr?«


  »Natürlich liebe ich euch, aber …«


  »Dandor, bitte, bleib bei uns«, bettelte Cecily. »Wir werden auch alles tun, um dich glücklich und zufrieden zu machen.«


  »Das weiß ich«, knurrte er und stand auf. Er streckte sich und reckte die Glieder, die schon müde geworden waren. »Ihr seid beide sehr hübsch und süß, aber ich muß wieder mal…«


  »Ach, bitte«, bat die Brünette und fiel ihm zu Füßen, »wenn du bleibst, werden wir ein Fest veranstalten, mit Champagner und allen Freuden, nach denen es dich gelüstet. Wir werden die anderen Mädchen holen, und ich werde für dich tanzen …«


  »Tut mir leid, Daphne.« Ihm war der Name endlich wieder eingefallen. »Aber die Mädchen sind auch nicht viel mehr als Illusionen. Und wenn mir das so vorkommt, dann wird es Zeit, daß ich gehe.«


  »Nein!« Cecily begann heftig zu schluchzen. »Wenn du uns verläßt, dann ist es so, als ob … als ob man uns abschaltet, als ob wir tot wären.«


  Diese Worte machten Dandor etwas traurig, denn in gewissem Sinn hatte das Mädchen recht. Wenn er ging, dann war es wirklich so, als existierte sie nicht mehr. Sie nicht und ihre Freundinnen nicht. Aber er konnte es nicht ändern. Er fühlte in sich das Drängen, und er konnte ihm nicht widerstehen. Es wurde Zeit, in die andere Welt zurückzukehren.


  Er überflog noch einmal mit einem letzten Blick den unbeschreiblichen Luxus seines Palastes, die Schönheit seiner jungen Frauen, genoß noch einmal die wohltuende Wärme der durchs Fenster fallenden Sonnenstrahlen  und dann versank alles im Nichts.


  Als er aus dem Illusionator trat, hörte er sofort den heulenden Sturm. Die Kälte biß in seine Glieder. In seinen Ohren war eine keifende Stimme  die Stimme seiner Frau. Sie schrie ihn an:


  »Bist du endlich wieder da? Es ist auch höchste Zeit, daß du aus deinem verdammten Kasten kommst. Du nutzloser, fauler Kerl!«


  Da war er also wieder auf Nestrond, der kältesten und ungemütlichsten Kolonialwelt des Universums. Wie oft hatte er sich schon vorgenommen, nie mehr hierher zurückzukehren, aber er kam trotzdem immer wieder. Zurück zu Nona, seiner Frau.


  »Du warst lange genug fort«, fuhr sie ihn wütend an. Sie war hochgewachsen, knochig und hatte schwarzes Haar. Ihre Zähne waren gelb und so häßlich wie ihr Gesicht. Neben ihr wären Cecily und die anderen Mädchen Göttinnen gewesen. »War höchste Zeit, Dandor. Die Eiswölfe wagen sich immer weiter vor. Du mußt gefrorenes Moos für unser Feuer holen.«


  Dandor stand unbeweglich da und hörte sich ihre Predigt an. Was er nicht alles tun sollte …! Warum bat sie nicht einen ihrer Freunde unten bei den Minen darum? Er wußte genau, daß sie nicht allein gewesen war, während er sich in der anderen Welt aufhielt. Nona war genauso untreu wie häßlich. Und da auf diesem Planeten zwanzig Männer auf eine Frau kamen, besaß sie genug Gelegenheit, seine Abwesenheit auszunutzen.


  »… außerdem muß der Stall ein neues Dach haben.« Als er nicht sofort antwortete, kam sie ganz dicht an ihn heran und brüllte: »Hast du mich verstanden, du Taugenichts? Es gibt Arbeit!«


  »Ja, ich habe verstanden«, murmelte er.


  »Dann steh nicht 'rum wie ein Idiot! Setz dich hin und iß dein Frühstück. Und dann 'ran an die Arbeit!«


  Das »Frühstück« bestand aus einem übelschmeckenden Brei und einer lauwarmen Flüssigkeit, die nicht einmal nach Wasser roch. Dandor wäre fast übel geworden, aber er zwang sich, das Zeug herunterzuwürgen. Dann zog er den Thermoanzug an und warf die Felle über die Schultern. Als er zur Tür ging, hielt Nona ihn zurück.


  »Du Dummkopf!« Sie nahm die Gesichtsmaske vom Tisch und warf sie ihm nach. »Willst du dir die Nase abfrieren?«


  Er setzte die Maske schnell auf, ehe Nona sehen konnte, wie wütend er war. Er verließ die Hütte und stand draußen im Eissturm. Schneekristalle wirbelten vor seinen Augen.


  Nestrond! Herrgott, warum ausgerechnet Nestrond?


  Fast mit Bedauern dachte er an die Wärme in der Hütte zurück, während er die weiße und kahle Landschaft überblickte. Er dachte an den schwarzen Kasten, den man Illusionator nannte. Wenn er ihn betrat, hatte das hier alles ein Ende. Dann war er …


  Aber nein, er konnte jetzt nicht. Hier war noch zuviel zu tun. Er schulterte die schwere Axt und marschierte quer über die Eiswüste in Richtung der alten Waldsenke davon, wo sich das gefrorene Moos befand.


  Den ganzen Vormittag arbeitete er. Trotz der Maske war jeder Atemzug eisig und schmerzhaft. In seiner Brust hörte das Stechen nicht mehr auf. Einmal brach die Sonne für wenige Augenblicke durch die Wolkendecke. Er sah, daß sie senkrecht über ihm stand. Da packte er die Moosbündel zusammen, warf sie über die Schulter und marschierte zur Hütte zurück.


  Nona stellte ihm eine Blechschüssel mit dünner Suppe hin und legte ein Stück trockenes Brot dazu. Schweigend aß er, um danach wieder hinauszugehen und hinter der Hütte eine neue Senkgrube auszuheben.


  Als es dunkelte, schmerzten Dandors Rücken und Füße. Er konnte sich kaum noch bis zum Hütteneingang schleppen. Dabei hatte er kaum zwanzig Zentimeter tief gegraben. Nur noch ein einziger Gedanke beherrschte ihn: hinlegen und schlafen!


  Kaum hatte er nach dem frugalen Abendessen die Augen geschlossen, als ihn ein fürchterliches Heulen aus dem ersten Schlummer schreckte.


  »Was … was war denn das?«


  »Eiswölfe, du Narr!« keifte Nona. »Sie haben Hunger. Geh und vertreibe sie!«


  Dandor stand auf und schwankte zu seinen Kleidern. Immer wieder heulten draußen die Raubtiere. Er nahm sein Lasergewehr vom Haken und stolperte zur Tür.


  »Sei nicht so langsam«, fauchte seine Frau wütend.


  Dann stand er draußen in der Finsternis, das Gewehr in der einen und eine Taschenlampe in der anderen Hand. Er sah die Eiswölfe sofort. Es waren zwei, und sie hatten sechs Beine. Der eine stand auf den vier Hinterläufen und riß mit den beiden vorderen riesige Splitter aus der Holzwand des Stalles.


  Dandor konnte die ängstlichen Schreie der eingeschlossenen Tiere deutlich hören.


  Er hielt das Gewehr schußbereit und stampfte durch den Schnee. Der Eiswolf hörte ihn. Seine roten Augen schienen Feuer zu sprühen, als er den Kopf in seine Richtung wandte. Dann raste er in gewaltigen Sprüngen auf den Störenfried zu.


  Dandor hatte keine Zeit mehr, das Gewehr hochzureißen. Er feuerte aus der Hüfte, und der feine Energiestrahl traf das Raubtier in die Schulter.


  Aber das genügte noch nicht. Noch während der riesige Körper an ihm vorbeiflog, feuerte er ein zweitesmal. Diesmal traf er den Kopf.


  Aber er hatte den zweiten Wolf vergessen.


  Er erinnerte sich erst daran, als er von hinten angesprungen und mit voller Wucht zu Boden geworfen wurde. Er schrie auf, als sich scharfe Krallen in seinen Oberschenkel bohrten. Die Taschenlampe lag irgendwo im Schnee, aber das Gewehr, mit einem Riemen am Gürtel befestigt, war noch da. Er fand den Abzug. Der Schuß riß dem Wolf ein Bein weg. Das Tier heulte und sprang auf. Dandor konnte endlich zielen. Diesmal traf er richtig.


  Auch der zweite Wolf war tot.


  Aber Dandor wurde bewußtlos.


  Als er wieder zu sich kam, lag er auf dem Tisch in seiner Hütte. Nona und ein fremder Mann beugten sich gerade über ihn.


  »Da hast du dich in eine schöne Lage gebracht«, fuhr Nona ihn ärgerlich an. »Kannst du denn nicht aufpassen?«


  »Sieht so aus, als müßten wir ihm das Bein abnehmen«, sagte der Fremde.


  »Sind Sie Arzt?« fragte Dandor heiser.


  »Der einzige hier.«


  »Die Schmerzen … haben Sie nichts gegen die Schmerzen?«


  »Ich habe Ihnen schon mein letztes Morphium gegeben. Auf der Erde könnte ich Ihr Bein vielleicht retten, aber hier …«


  Er machte eine hilflose Geste.


  In dem Bein wühlte ein unerträglicher Schmerz. Dandor verlor fast wieder die Besinnung. Er sah ein Lächeln auf Nonas Lippen, als sie den Arzt fragte:


  »Ohne Morphium wird es ganz hübsch weh tun, Doktor, wenn Sie ihm das Bein abschneiden, nicht wahr …?«


  »Ich habe noch etwas Whisky im Wagen. Den hole ich.«


  Er verschwand aus der Hütte. Nona beugte sich über Dandor.


  »Es wird weh tun, Liebling. Aber nicht weher als mir, wenn du in deinem verdammten Kasten verschwindest und mich hier allein läßt.«


  »Habe ich dir damit weh getan? Das ist doch nicht wahr …« Er wollte ihr sagen, daß man ihr überhaupt nicht weh tun konnte  ihr nicht! Aber dann verzichtete er darauf. Er hatte jetzt genug mit sich selbst zu tun.


  »Mit nur einem Bein kannst du allein nicht mehr in den Kasten«, sagte sie hämisch. »Du wirst immer bei mir bleiben müssen. Immer!«


  »Nona, das verstehst du nicht. Ich …«


  Ehe er ihr alles erklären konnte, kam der Arzt mit dem Whisky zurück. Er reichte ihm die noch halbvolle Flasche.


  »Trinken Sie das, aber schnell.«


  Dandor trank, bis kein Tropfen mehr in der Flasche war. Viel half es nicht. Dann begann der Arzt seine Instrumente auszupacken. Ohne Zögern machte er sich an die Arbeit. Dandor schrie, bis er glaubte, der Schädel müsse ihm zerplatzen. Bevor er endgültig das Bewußtsein verlor, hörte er den Doktor noch sagen:


  »So, das hätten wir. Nun müssen wir den Stumpf noch ausbrennen, sonst verblutet er uns. Leider habe ich keine Medikamente mehr, aber Feuer tut's auch. Helfen Sie mir."


  Bevor die Eisen glühend wurden, erwachte Dandor wieder.


  Nona warf ihm einen Blick zu. Es war so, als hätte sie ihm gesagt: in den schwarzen Kasten kommst du mir nie mehr, Faulpelz. Jetzt bleibst du bei mir, für immer. Du gehörst mir …


  Aber sie würde ihn nicht davon abhalten können  sie nicht. Warum überhaupt war sie so häßlich zu ihm? Warum eigentlich? Hatte sie wirklich einen Grund dazu?


  Der Illusionator! Er konnte ihn deutlich in der Ecke stehen sehen.


  Gleich waren die Eisen glühend. Der Schmerz würde dann noch schlimmer werden  noch viel schlimmer. Er wartete, bis Nona und der Arzt das Feuer neu schürten, dann rollte er sich leise vom Tisch und ließ sich auf den Boden nieder. Auf einem Bein und zwei Händen kroch er quer durch die Hütte zu dem schwarzen Kasten. Er ließ eine Blutspur hinter sich zurück. Der Schmerz wurde unerträglich, aber er wußte, daß im Illusionator alles vorbei sein würde.


  Er kam vor dem Kasten an, ohne daß seine Flucht bemerkt wurde. Er legte die rechte Handfläche auf den Sensor. Die Automatik erkannte ihn sofort. Die Tür öffnete sich. Hinter ihm schrie Nona auf, während er sich in den Kasten hineinfallen ließ.


  Hinter ihm schloß sich die Tür.


  Nestrond versank.


  Als er die Augen wieder öffnete, sah er als erstes die hellen Sonnenstrahlen durchs Fenster fallen. Er spürte die Wärme. Dann erst blickte er in die Augen seiner hübschen, jungen Frauen.


  »Oh, Dandor, Liebling!«


  Cecily schlang ihre weichen Arme um ihn und küßte ihn.


  »Du bist schon wieder zurück, Liebster?« flüsterte Daphne glücklich.


  »Wie froh wir sind, dich wieder bei uns zu haben«, sagte die rothaarige Terri, und ihre Zwillingsschwester Jerri nickte eifrig.


  »Ich bin bestimmt am glücklichsten«, versicherte Dandor und sah hinab auf seine beiden gesunden Beine, in denen kein Schmerz mehr zu spüren war. »Ihr glaubt ja nicht, wie froh ich bin, wieder bei euch zu sein, meine Lieblinge.«


  Der Illusionator hatte nicht versagt. Er hatte ihn in die Welt der Illusionen gebracht, dann wieder in die Welt der Realität  ganz wie er es wünschte.


  Dandor richtete sich auf. Hier war er, im Jahr 22 300, zweihundert Jahre nach der großen Seuche. Einer Seuche, die fast alle Männer dahingerafft hatte, so daß nur wenige Tausend übrigblieben. Übrigblieben in einer Welt der Frauen, deren einziger Lebenszweck es war, Männer glücklich zu machen und ihnen zu dienen.


  Es gab Männer, die ein solches Leben nicht aushielten. Der Überfluß zehrte sie auf. Sie wurden krank und starben. Für die restlichen verdoppelten sich die Freuden und Anstrengungen.


  Da wurde der Illusionator erfunden. Mit seiner Hilfe konnte sich jeder Mann seine eigene Phantasiewelt erschaffen, und sie wurde echte Wirklichkeit. Es gab Männer, die sich exotische und noch glücklichere Welten schufen, aber wenn sie zurückkehrten, fanden sie erst recht keine Befriedigung in der Wirklichkeit.


  Dandor war weise gewesen. Sein Illusionator versetzte ihn in eine Welt des Grauens, in eine eisige und furchtbare Welt, die er Nestrond genannt hatte.


  Dandor hatte die große Wahrheit gefunden.


  Was war schon ein Paradies in der Wirklichkeit, wenn man nichts hatte, mit dem es sich vergleichen ließ?


  Wie konnte ein Mensch den Himmel genießen, wenn er nicht ab und zu in der Hölle war?


  In der Hölle des Illusionators …


  


  ENDE
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